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Der Hexenkelch

Der Gewitterregen war vorbei, aber die Sonne erholte sich nicht. Es blieb ein blaugraues Zwielicht zurück.

Der Platz vor dem Supermarkt glänzte noch naß. In den Pfützen spiegelte sich das durch die breiten Scheiben fallende Licht. Nur wenige Autos parkten.

Der Mann aber stand im Schatten. Er trug einen dunklen Trench. Darunter versteckte er eine kurzläufige Maschinenpistole, die er ab und zu liebevoll streichelte…


Ich wartete an der Kasse des Supermarkts, und vor mir stand eine dicke Frau mit hennarot gefärbten Haaren, die sich mit der Kassiererin stritt. Um was es genau ging, hatte ich nicht mitbekommen, jedenfalls konnten beide keine Freundinnen werden, und die Kundin giftete die Angestellte an, weil sie etwas zweimal berechnet hatte.

Die Kassiererin wehrte sich. Es ging hin und her, und an der zweiten Kasse wurde man ebenfalls aufmerksam. Dann kam der Geschäftsführer, und ich stand da mit meinen Einkäufen; es war nicht besonders viel und fiel auch nicht aus der Reihe.

Ein paar Konserven, ein Sechserpack Bier, Toilettenpapier, Zahnpasta und so weiter. Was der Mensch eben braucht. Kaffee hatte ich auch gekauft, Tee ebenfalls. Es war einfach über mich gekommen. Wahrscheinlich auch, weil es den plötzlichen Regenschauer gegeben hatte, so daß ich in den Supermarkt hatte flüchten können. Ansonsten brachte mir Sukos Partnerin Shao mit, was ich so brauchte, aber an diesem frühen Abend hatte ich es eben allein versucht und war reingefallen.

Der Geschäftsführer war ein kleiner Mensch mit dicker Brille. Zwei Frauen sprachen auf ihn ein. Er hörte hin, schaute dabei gottergeben zur Decke und gab der Kundin schließlich recht, die darüber sehr froh war. Sie blähte ihre Wangen auf, stieß dann die Luft durch den Mund, bevor sie triumphierend in die Runde schaute, um zu zeigen, daß sie die Gewinnerin war.

Auch mich blickte sie an, und es gefiel ihr nicht, daß ich den Kopf schüttelte. »Ist was, Mister?«

»Mit mir nicht.«

»Ach, Sie meinen mich.«

»Jeder ist eben so wie er ist.«

»Ja - eben.« Sie packte endlich ihre Einkäufe in die Tüte, und dann war ich an der Reihe.

Die Kassiererin war so aufgeregt, daß sie noch im nachhinein zitterte. Sie wischte sich sogar Tränen aus den Augen und atmete tief durch.

»Manchmal sind auch die Kunden schlimm«, sagte ich.

»Ja, Mister, da haben Sie recht. Besonders diese Frau. Es gibt immer Streit, wenn sie hier einkauft. Niemand kann es ihr recht machen. Diese Menschen sind schrecklich, die so denken.«

Das konnte ich ihr nachfühlen. Bei mir klappte alles reibungslos. Die wenigen Lebensmittel paßten in die Tüte, und den Sechserpack mit dem Bier trug ich in der linken Hand.

Es war ein warmer Sommertag gewesen. Ein kurzes Gewitter hatte zwar für Feuchtigkeit gesorgt, aber weniger für Abkühlung, denn als ich den Parkplatz betrat, wehte kniehoch Dunst darüber hinweg. Die Nässe war auch weiterhin vorhanden, aber die dunklen Wolken hatten sich verzogen, und am Himmel zeigte sich bereits wieder das erste Blau. Sogar die Sonne erschien. Sie brannte mir bereits wieder in den Nacken.

Ich hatte den Rover nahe der Zufahrt zu einem Anbau geparkt, der als Lager diente. Der Regen hatte die Kunden vertrieben oder zurückgehalten. Jetzt kamen sie wieder. Durch die Einfahrt schoben sich mehrere Fahrzeuge.

Ich erreichte den Rover und öffnete den Kofferraum. Dort fanden die Einkäufe ihren Platz. Der Weg bis zu meiner Wohnung war nicht besonders weit, aber ich würde trotzdem zu kämpfen haben, denn in London staute sich mal wieder der Verkehr.

Ich zog die Fahrertür auf.

Hinter mir hörte ich ein Geräusch. Ein scharfes Atmen vielleicht. Ich war irgendwie immer auf dem Sprung, drehte mich um und schaute in das Gesicht eines fremden Mannes, der auch bei diesem warmen Wetter einen Trench trug.

Den hatte er in der Mitte allerdings zur Seite geschoben. Durch die Lücke schaute mich etwas an.

Es war die Mündung einer Maschinenpistole!

***

Wir sagten beide kein Wort. Ich mußte mir eingestehen, daß ich mit einer derartigen Begegnung nicht gerechnet hatte, und dementsprechend überrascht war ich.

Mein Blick glitt von der Waffe hoch und zum Gesicht des Mannes. Es war gerötet. Der Typ stand unter Druck. Er war etwa in meinem Alter, hatte ein nicht unsympathisches Gesicht, sehr helle Augen und einen schmalen Mund, der zu einem verzerrten Grinsen verzogen war. Er schwitzte, und das lag bestimmt nicht nur an der Temperatur. Auch innerlich war er aufgeheizt.

Ich behielt die Ruhe. »Was soll das?« fragte ich. »Wollen Sie mich berauben?«

»Einsteigen!« flüsterte der Mann.

»Warum?«

»Steig ein!«

Ich überlegte. Ein Profi war dieser Mensch nicht. Die verhielten sich anders. Wahrscheinlich hatte er noch nie in seinem Leben mit einer derartigen Waffe geschossen, aber sein verdammter Finger lag am Abzug. Ein kurzes Zucken nur, und ich war tot, ohne daß er es so genau gewollt hatte.

Hilfe hatte ich nicht zu erwarten. Wer kümmerte sich schon auf dem Parkplatz eines Supermarkts um zwei dicht beisammenstehende Männer? Die Leute hatten andere Sorgen.

Trotzdem kam ich der Aufforderung noch nicht sofort nach. »Hören Sie, Mister, sind Sie davon überzeugt, den Richtigen erwischt zu haben? Ich meine, daß…«

»Ja, das habe ich!«

»Sie meinen also mich?«

»Sie heißen Sinclair.«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Dann bin ich richtig.«

»Wohin soll die Reise denn gehen?«

»Zu mir.«

Ich deutete auf die Waffe. »Warum reden wir nicht vernünftig miteinander?«

»Das haben Sie ja nicht gewollt.«

Über die Antwort dachte ich nach und kam auch zu einem Ergebnis. »Moment mal, dann sind Sie der Typ, der heute schon zweimal im Büro angerufen hat?«

»Ja, das bin ich. Ich wollte Sie sprechen, aber Sie haben nicht reagiert.«

»Nun ja, Sie haben sich auch seltsam gemeldet.«

»Ich stand unter Druck.«

»Und jetzt nicht mehr?«

»Doch, noch stärker. Es könnte gefährlich für Sie werden, Sinclair. Alles liegt an Ihnen.«

Ich ließ mir die Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Noch immer war ich nicht in der Lage, den Mann richtig einzuschätzen. Als sehr große Gefahr sah ich ihn allerdings nicht an. Daß er sich eine Waffe besorgt hatte, sah ich mehr als Verlegenheitslösung an.

»Darf ich jetzt erfahren, wohin wir fahren?« hakte ich nach.

»Zu mir.«

»Immerhin etwas.«

»Steigen Sie jetzt ein!«

Ich entspannte mich. »Reden wir mal vernünftig miteinander. Sie wollen etwas von mir und sind davon überzeugt, daß Sie es nur mit Waffengewalt schaffen können. Ich denke da anders. Wenn Sie die MPi verschwinden lassen, komme ich freiwillig mit Ihnen. Ich kann mir vorstellen, daß Sie unter Druck stehen, und das, was Sie jetzt tun, einfach nicht zu Ihnen paßt. Liege ich da richtig?«

Er gab mir keine Antwort und dachte über meine Worte nach. »Sie tragen mir den kleinen Überfall nicht nach?«

»Nein, wenn wir uns vernünftig unterhalten.«

»Okay!« sagte er und nickte. »Es ist alles okay. Ich vertraue Ihnen. Aber ich behalte die Waffe, sollten Sie es sich unterwegs noch einmal überlegen.«

»Das können Sie gern. Da wir schon dabei sind, uns netter zu unterhalten, hätte ich gern Ihren Namen gewußt. Meinen kennen Sie ja schließlich.« Es war ein Friedensangebot, und ich war gespannt, ob der Fremde darauf einging.

»Ich bin Alan Friedman.«

»Danke. Und nun nehmen Sie Platz, Alan.«

Er tat es noch nicht und war verwundert über meinen lockeren Ton. Er zögerte, räusperte sich und kam der Aufforderung schließlich nach, als ich auf die Beifahrerseite deutete.

Ich hatte wirklich nicht vor, ihn zu überwältigen oder zum Yard zu schaffen. Dieser Mann interessierte mich plötzlich. Nicht unbedingt die Person, sondern mehr das Motiv. Grundlos hatte er mir nicht aufgelauert. Es gab sicherlich ein schweres Problem, das ihn belastete, und dabei wollte ich ihm helfen.

Die MPi legte er zwischen die Sitze. So groß war sein Vertrauen zu mir geworden. Er wirkte auch nicht mehr aggressiv auf mich. Alan Friedman glich einem Mann, der ziemlich down war und große Probleme mit sich herumschleppte.

Ich startete noch nicht und wartete ab, bis er sich wieder gefaßt hatte. Ihm war der Schweiß ausgebrochen, und er flüsterte: »Eigentlich bin ich froh, daß es vorbei ist.«

»Das sieht man Ihnen an, Alan.« Ich erinnerte mich wieder an die beiden Anrufe, die ich entgegengenommen hatte. Den ersten am Morgen, den zweiten am Mittag. Da hatte die fremde Stimme einen harten Klang gehabt, aber auch einen nervösen. Es war für mich schwer gewesen, den Anrufer einzuschätzen. Auch nach mehrmaligem Fragen hatte er mir keine Antwort geben können oder wollen.

Er hatte sein Problem auch nicht ansatzweise angesprochen, aber bald würde ich mehr erfahren, davon war ich überzeugt.

»Wohin müssen wir?«

»Das sage ich Ihnen. Fahren Sie bitte.«

»Okay, Sie sind der Boß!«

***

Wir waren in Richtung Südosten gefahren und in Belgravia gelandet. Dieser Stadtteil stand auf der Shopping-Liste der Touristen ganz oben, denn hier gab es die King's Road, die Brompton Road und die Sloane Street. Da reihte sich ein Luxus-Laden an den nächsten. Hier waren die Marken der Welt vertreten, und man mußte nur genügend Kohle mitbringen, um sich die Sachen leisten zu können.

Es war nicht meine Welt, und die Geschäfte interessierten mich auch nicht. In Belgravia fanden sich auch die meisten Botschaften, aber durch dieses Viertel rollten wir, ohne daß mir Alan ein Zeichen gab, anzuhalten.

Seine Nervosität hatte sich gelegt. Er war recht still und ließ mich fahren. Mal starrte er sekundenlang einfach nur vor sich hin, dann wiederum schaute er strikt auf seine beiden Hände, die zu Fäusten geballt waren.

Ich mußte an einer Kreuzung stoppen und sprach Friedman wieder an. »Sie müssen sagen, wann ich abbiegen soll oder…«

»Ja, ja, schon gut. Fahren Sie hier die Pont Street weiter und dann rechts in die Lennox-Street. Sie können dort halten, wo sich der kleine Park befindet.«

Den kannte ich. Er sah eiförmig aus, und wurde von der Lennox und der Gardens Street umschlossen.

»Dort wohnen Sie?«

»So ist es.«

Die Gegend war verdammt nicht preiswert. Hier lebten auch viele Botschaftsangestellte, und da wurde fast jeder Mietpreis bezahlt. In wenigen Minuten hatten wir das Ziel erreicht, und ich lenkte den Rover auf einen kleinen Parkplatz, der den Mietern des Hauses vorbehalten war, dessen vier Etagen sich hinter Bäumen versteckten. In einem sandigen Gelb schimmerten die Mauern durch, aber auch weil sie von der Abendsonne beschienen wurden.

Beim Aussteigen nahm Friedman die MPi wieder an sich und verbarg sie unter dem Mantel.

»Wie sind Sie an das Ding herangekommen?« fragte ich.

Er zuckte nur mit den Schultern.

Wir gingen auf das Haus zu, das im Prinzip wie eine Pyramide gebaut war, allerdings keine Spitze besaß. Unten breiter, oben schmaler, und die Balkone glichen schon kleinen Terrassen, so groß waren sie angelegt worden. Sonnenschirme standen auf den Vorbauten. Ich sah auch Tische und gepolsterte Stühle, und hin und wieder war einer dieser Balkone auch besetzt. Eine dunkelhäutige Frau erschien in der zweiten Etage. Sie war dabei sich aus ihrem Kleid zu drehen und sich obenohne zu sonnen. Schade, daß sie so schnell verschwand. Der Anblick war wirklich etwas fürs Auge gewesen.

Friedman schloß die breite Haustür auf. Wir betraten einen kühlen Flur mit Marmorwänden. Auf den Lift verzichteten wir. Wir brauchten nur in die zweite Etage, und ich ließ Alan Friedman vorgehen. Bevor er aufschloß, überreichte er mir die Waffe, ein wirklich großer Vertrauensbeweis.

Die Wohnung war groß, sehr spärlich möbliert. Vor dem großen Terrassenfenster im Wohnzimmer hingen Rollos, die das noch kräftige Sonnenlicht filterten, das auf die Terrasse fiel.

Ich schaute mich um und fragte: »Wohnen Sie hier allein?«

»Ja.«

»Sehr geräumig.«

Friedman hob kurz die Schultern und hängte seinen Trench auf. »Deshalb habe ich sie auch gemietet.«

»Was machen Sie beruflich?«

Er hatte an mir vorbeigehen wollen, blieb aber stehen und lächelte spöttisch. »Ich bin so etwas wie ein Hobbyforscher«, erklärte er.

»Wonach forschen Sie?«

»Ich interessiere mich für vieles. Kommen Sie.«

Wir durchquerten den offenen Durchgang zum großen Wohnzimmer. Auch hier war der Fußboden mit großen, hellen Marmorfliesen belegt. Fast weiß, mit kleinen grauen Einschlüssen. Zwei Teppiche, in denen sich helle Farben verteilten, gab es ebenfalls, und die orangefarbenen Ledersessel bildeten um einen Glastisch herum eine Vierergruppe. Von hier aus konnte der Sitzende auch auf den Fernseher mit dem übergroßen Bildschirm schauen.

»Einen Drink?«

»Ja, ich könnte einen vertragen.«

»Alkohol oder…«

»Nein, keinen.«

»Auch kein Bier?«

Ich dachte an den Sechserpack im Auto und auch daran, daß ich Durst hatte. »Ja, eine Dose oder Flasche.«

»Gut, das brauche ich jetzt auch.« Er verschwand in der Küche und kehrte sehr bald mit den kalten Dosen zurück. Auf Gläser verzichteten wir. Es zischte, als wir die Lasche aufrissen.

Ich hatte Zeit, mich noch umzuschauen. Der alte Bücherschrank fiel mir auf. Er war sehr breit und verdeckte eine Wand fast völlig. Hinter der Glasscheibe standen die Werke dicht an dicht. Da paßte kein Blatt mehr dazwischen.

Alan Friedman ließ sich in einen Sessel fallen, und ich setzte mich ebenfalls. Auf dem Glastisch lagen nicht nur Zeitschriften aus allen möglichen Gebieten, sondern auch die Fernbedienung, mit der Friedman spielte. Er trug jetzt nur ein weißes Hemd und eine schwarze Hose. An den Achseln zeigte das Hemd Schwitzflecken.

»Dann kommen Sie mal zur Sache«, sagte ich.

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

»Was?«

»Einen Film.«

»Video?«

»Sicher.« Er hob die Dose an und trank wieder einen Schluck Bier. »Es ist Wahnsinn, und ich weiß auch nicht, wer mir die Kassette geschickt hat, doch was Sie gleich zu sehen bekommen, das setzt sich nicht aus einer Spinnerei zusammen. Das ist einfach echt und auch so passiert. Ich schwöre es.«

»Es hat Sie stark beeindruckt, nicht wahr?«

»Ja«, gab er flüsternd zu. »Das ist der Fall. Seit ich diesen Film gesehen habe, fühle ich mich verfolgt, und ich rechne damit, daß mir das gleiche Schicksal widerfährt wie Justin Corner.«

»Wer ist das?«

»Ein Freund.«

»Um den es geht?«

»Er ist der Mittelpunkt.«

»Und der Mann lebt noch?«

Mit dieser Frage hatte ich Alan hart getroffen. »Das… das… will ich doch hoffen. Auch wenn es nicht den Anschein hat, aber ich bin mir nicht sicher.«

»Dann lassen Sie den Film mal laufen.«

Die Kassette war bereits eingelegt. Die Fernbedienung hielt Friedman in der rechten Hand, und Sekunden später erhellte sich der Bildschirm, das heißt, sehr hell wurde er nicht. Eine dunkle Szene zog langsam vor unseren Augen ab.

Glücklicherweise wurde das einfallende Sonnenlicht durch die Rollo-Lamellen gefiltert, so konnten wir trotz der Dunkelheit alles recht gut erkennen.

»Ist es Nacht?« fragte ich.

»Nein. Es ist der Eingang zu einer Höhle. Die Kamera fährt genau hinein. Warten Sie ab.«

»Aber die Höhle kennen Sie?«

»Ja, ich bin ihr entkommen.«

»Ihr Freund nicht?«

Er starrte mich für einen Moment an. »Sie wissen ja viel, Mr. Sinclair.«

»Reines Nachdenken.«

Danach konzentrierte ich mich auf den Film. Der Bildschirm wurde nicht heller. Eine sehr dunkle und schattenhaften Umgebung und schon leicht wolkig, wie von einem Dunstschleier oder Nebelschwaden durchzogen, präsentierte sich uns. Der Nebel war keine Einbildung. Er blieb auch weiterhin und nahm sogar eine grünliche Farbe an, wie von einem geheimnisvollen Licht durchdrungen, dessen Quelle ich allerdings nicht sah.

Ich wollte unsere Betrachtungen auch nicht stören und stellte deshalb keine Fragen mehr.

Der Nebel blieb, das seltsame Licht auch, und es nahm noch an Stärke zu. Die Höhle hellte sich auf, als wären mehrere Scheinwerfer auf einmal eingeschaltet worden.

»Gleich sehen Sie es!« flüsterte Friedman.

»Ich bin gespannt.«

Er warf mir einen raschen Blick zu. »Sie werden sich wundern, Mr. Sinclair.«

»Das kommt in meinem Job des öfteren vor.«

Alan Friedman schwieg. Er schaute wieder auf den Bildschirm, und ich konzentrierte mich ebenfalls. Das Ende der Höhle zeichnete sich ab, allerdings nicht so, wie ich es erwartet hatte. Nicht normal, denn dort wartete die Überraschung auf uns.

An der Höhlenwand war ein Mann zu sehen. Durch den grünlichen Nebel sah er aus wie jemand, der leicht über dem Boden schwebt. Das konnte ich nicht glauben. Zudem sah ich auch die eisernen Ringe um seine Handgelenke und auch die Kette, die diese beiden Ringe zusammenhielt.

Man hatte den Ärmsten angekettet!

Seine Arme waren in die Höhe gebogen und gespreizt worden. Durch Verbindungsbolzen war die Kette mit dem Fels der Höhle befestigt. Zudem spannten sich die Glieder hinter dem Kopf des Mannes. Es war eine völlig unnatürliche Haltung, die er eingenommen oder zu der man ihn gezwungen hatte.

Er trug nur eine Hose. Sein Oberkörper war nackt. Ob die Füße in Schuhen steckten, war nicht zu erkennen, da über dem Boden der Nebel waberte.

Die Kamera war näher an die Gestalt herangefahren, und so sahen wir sie jetzt in einer Großaufnahme. Der Gefesselte war recht kräftig, doch mein Blick galt nicht seinen Muskeln oder seinem Körperbau, sondern der Brust.

Der Gefesselte war gefoltert worden. Anders konnte ich mir die blutverkrusteten Wunden nicht erklären, die hauptsächlich die linke Brustseite bedeckten.

»Ist das Justin Corner?«

»Ja, Mr. Sinclair. Schauen Sie genau hin und sagen Sie mir dann, wie alt sie ihn schätzen?«

»Keine Ahnung.«

»Bitte, tun Sie mir den Gefallen.«

Ich konzentrierte mich jetzt auf das Gesicht des Mannes, das recht gut zu sehen war. Es war sehr hager. Die Haut spannte sich über die Knochen. Die hohe Stirn fiel mir auf und auch die leicht gebogene Nase. Ich sah die Ohren ebenso wie den halb geöffneten Mund und natürlich das graue, schon fast weiße Haar, das auf seinem Kopf wie Eiswolle wuchs. So wie der Mann aussah, konnte er 50 Jahre und älter sein.

»Nun, Mr. Sinclair?«

»Da Sie mich schon so fragen, muß ich davon ausgehen, daß er nicht so alt ist, wie er aussieht.« Ich tat Friedman trotzdem den Gefallen.

»Ist er zwischen 50 und 60?«

»Ha - das hatte ich mir gedacht. Ist völlig klar, daß Sie so denken, Sinclair. Aber Sie irren sich. Er ist erst Dreißig. Sogar noch jünger als ich.«

»Holla, das hätte ich nicht gedacht.«

»Ich auch nicht.«

»Wie ist er gealtert?«

»Das werden Sie gleich sehen.«

»Und was bedeuten die Wunden auf seiner Brust?«

»Keine Sorge, Mr. Sinclair, auch diese Antworten liefert ihnen der Film.«

Noch tat sich nichts. Abgesehen davon, daß der Besitzer der Kamera sich den Gefesselten nahe herangeholt hatte. So schwenkte der Blick über das Gesicht hinweg, zeigte viele Einzelheiten wie Falten und Schweißtropfen, gab aber auch die Angst wider, die den Mann überfallen hatte, und in der er erstickt zu sein schien.

Dann sah ich die Brust deutlicher und damit auch das Blut, das aus den Schnittstellen geronnen war.

Man hatte einen breiten Schnitt geführt, aus dem sicherlich viel Blut gesickert war. Einige Blutfäden klebten eingetrocknet auf seiner Haut.

Ich spürte, daß Alan mich anschaute, und drehte den Kopf. »Er hat verdammt gelitten, Mr. Sinclair, und ich hoffe, daß er noch lebt.«

»Er hat gelitten und ist gealtert.«

»Ja. Da kommen zwei Dinge zusammen, die ich nicht begreifen kann. Nicht, wenn ich normal denke.«

»Dann denken Sie doch unnormal.«

»Später. Und das mit Ihnen zusammen. Geben Sie acht, der Film ist noch nicht zu Ende.«

»Ich warte.«

Die Gestalt des Gefangenen verkleinerte sich wieder, als die Kamera zurückfuhr. Es war jetzt praktisch mehr Platz auf dem Schirm, und von der linken Seite her sah ich die Bewegung.

Jemand trat in das Bild.

Es war eine Frau, ein regelrechtes Weib, und es hielt zwei Dinge in den Händen.

Einen gläsernen Kelch in der rechten Hand und ein Messer mit kurzer Klinge in der linken…

***

Alan Friedman reagierte. Er berührte einen Knopf, so daß das letzte Bild als Standbild blieb.

Links die Frau, davor der Gefolterte mit seinem weit aufgerissenen Mund und der Angst in den Augen.

»Schauen Sie sich diese Person genau an. Merken Sie sich jedes Detail. Sie ist wichtig, noch wichtiger als mein Freund, denn sie ist ein weiblicher Satan.«

»Okay.«

Ich sah sie im Profil. Langes rötliches Haar, mit einem Stich ins Braune, umrahmte ihren Kopf. Es war an der uns zugewandten Seite zurückgeschoben, so daß wir ihr Profil sehr gut erkennen konnten. Unter der hohen Stirn wuchs eine leicht nach oben gebogene Nase. Der Mund wirkte weich, das Kinn fiel etwas ab, und der Blick der Augen war auf den Kelch gerichtet, den sie leicht angehoben hatte, um ihn genau betrachten zu können.

Die Frau trug eine dünne Hose oder ein Hosenkleid. Der Rücken lag beinahe frei. Ob die Brüste ebenfalls bedeckt waren, konnte ich nicht erkennen, aber zwei dünne, über die Schultern hinwegreichende Träger hielten das Kleid fest, damit es nicht nach unten rutschte und die Person im Freien stand.

Der Kelch bestand aus Glas. Ob er mit Zeichen bemalt war oder der rote Inhalt aus Blut bestand, war für mich nicht zu erkennen. Jedenfalls war der Kelch nicht leer, denn auf dem Boden breitete sich Flüssigkeit aus.

»Genug gesehen, Mr. Sinclair?«

»Ja, Sie können den Film weiterlaufen lassen.«

Eine Sekunde später bewegte sich die Rothaarige wieder. Sie drehte sich von der Kamera weg und schritt jetzt auf den Gefangenen zu, der sie ebenfalls kommen sah. Sein Gesicht veränderte sich noch mehr. Er sah aus wie jemand, der nicht mehr an sich halten konnte und der auch schrie. Nur hörten wir das nicht, da der Film von keinem Ton unterlegt worden war. Hier traf das Beispiel der »stummen Schreie« tatsächlich zu.

Die Frau ging auf den Gefesselten zu. Ob sie lächelte oder ihr Gesicht starr blieb, das war die Frage.

Nach wie vor sahen wir nur ihren Rücken und die recht breiten Schultern.

Vor dem Gefangenen blieb sie stehen. Es konnte Zufall sein, aber sie stand genau so, daß wir Justin Corners Gesicht sehen konnten, so daß der Schrecken für uns erhalten blieb.

In der rechten Hand hielt die Person weiterhin den Kelch. In der linken das Messer. Und genau diese Hand bewegte sie jetzt. Sekundenlang blitzte die Klinge hoch auf, dann war uns die Sicht darauf genommen. Aber wir konnten uns vorstellen, was die Person tat.

Der Gefesselte zuckte in seinen Ketten. Sicherlich schrie er, doch der Laut, der durch das Zimmer schwang, stammte nicht von ihm, sondern von Alan Friedman. Er hatte das Stöhnen nicht mehr zurückhalten können und hockte jetzt wie sprungbereit in seinem Sessel, beide Hände gegen die Wangen gepreßt.

Es war nur zu sehen, wie die Frau ihren linken Arm bewegte. Den rechten hielt sie ruhig, aber sie hatte den Rand des Kelchs gegen den Körper des Gefesselten gepreßt, und wahrscheinlich rann noch mehr Blut aus neuen Wunden hervor.

Es dauerte nicht lange, dann war sie fertig. Sie drehte sich um, und der Kelch geriet dabei wieder vor das Auge der Kamera. Es hatte sich jetzt mehr Blut darin gesammelt. Die Frau betrachtete zuerst die kurze Klinge, leckte von ihr Tropfen ab, bevor sie einen Blick auf den Glaskelch warf.

»Und jetzt schauen Sie genau hin, Sinclair.«

»Ist schon okay.«

Die Frau hob den Kelch an, führte in an ihre Lippen und kippte ihn. Das träge Blut geriet in Bewegung. Es rann dem Mund entgegen und wurde von der Person getrunken und auch zur gleichen Zeit geleckt.

Sie hielt die Augen geschlossen. Sie genoß es, das menschliche Blut zu trinken, aber sie leerte den Kelch nicht bis zur Neige. Bevor sie ging, warf sie dem Gefangenen noch einen Blick zu.

Justin Corner war in seinen Ketten zusammengesackt. Er hing dort, als sollten ihm die Arme von den Schultern gerissen werden. Die Wunde auf seiner Brust hatte sich vergrößert, und die Streifen waren länger geworden.

Die Frau drehte sich um.

Sie hätte jetzt von vorn in die Kamera schauen müssen, doch das Bild sahen wir nicht mehr.

Wir hatten das Ende des Films erreicht.

Alan Friedman schaltete den Recorder ab und stöhnte laut auf. »Jetzt haben Sie alles gesehen, Mr. Sinclair.«

»In der Tat. Es war beeindruckend.«

»Mehr sagen Sie nicht?«

»Was wollen Sie hören?«

»Das wissen Sie doch selbst. Sie sind doch Polizist und Geisterjäger. Sie haben bestimmt Fragen. Zum Beispiel, ob dieser Film echt ist?«

»Okay. Ist er echt?«

»Ja, das war kein Schauspiel. Da hat kein Regisseur seine Anweisungen gegeben. Er ist echt.«

»Gut, akzeptiert. Es folgt die nächste Frage. Wer hat ihn gedreht?«

Alan Friedman sprach seine Antwort gegen die Decke.

»Ich habe dieses Video aufgenommen, Mr. Sinclair…«

***

Damit hatte ich nicht gerechnet. Oder doch? Ich war mir nicht schlüssig, aber es war schon eine kleine Überraschung für mich gewesen. Friedman hatte irgendwo im Hintergrund gelauert, hatte alles mitbekommen und hatte nicht eingegriffen.

»Warum schweigen Sie, Sinclair?« flüsterte er. Der Mann schien unter seiner eigenen Tat zu leiden.

»Ich möchte nachdenken.«

»Gut. Sie stellen sich zahlreiche Fragen. Eine davon lautet sicherlich, weshalb ich nicht eingegriffen habe?«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Ich will es Ihnen sagen, Mr. Sinclair. Ich habe mich nicht getraut. Ich konnte es nicht. Ich hockte in meinem Versteck und habe einfach nur gefilmt.«

»Sind Sie gesehen worden?«

»Nein.«

»Sie haben auch nicht versucht, Ihren Freund zu befreien?«

Er schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich denn? Es ist gefährlich, in die Höhle zu gehen. Außerdem hatte ich nicht das richtige Werkzeug, um die Ketten zu lösen.«

»Das muß man akzeptieren.«

»Statt dessen habe ich mich an Sie gewandt.«

»Weil die Person Blut getrunken hat. Menschliches Blut. Und damit haben Sie gedacht, daß sie zu einem Vampir geworden ist oder es schon immer war. Ist das die Richtung, in die Sie gedacht haben?«

Er konnte lächeln, aber es sah verzerrt aus. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Sinclair, nein. Nicht, was Sie denken. Das ist kein Vampir, auch wenn es so aussieht. Sie ist das nicht. Sie ist etwas ganz anderes. Sie will das Blut aus bestimmten Gründen trinken, und es ist ihr auch egal, ob es von einem Mann oder von einer Frau stammt. Blut ist Blut. Das braucht sie.«

Ich nickte und sagte: »Reden Sie weiter, Mr. Friedman.«

»Dieses Blut erhält sie am Leben. Sie altert nicht, sie erhält neue Kräfte. Sie wird einfach nicht sterben oder untergehen. Noch einmal, Mr. Sinclair, dabei spielt es keine Rolle, wessen Blut sie trinkt, wirklich nicht.«

»Also doch ein weiblicher Vampir«, sagte ich.

»Nein.«

»So ähnlich?«

Er schloß für einen Moment die Augen. »Wenn ich Ihnen jetzt sage, daß dieses Blut zweitrangig ist, würden Sie mir das glauben?«

»Es kommt auf die Erklärung an.«

»Gut, die bekommen Sie. Deshalb habe ich Sie auch eingeladen.« Er lachte über seine eigenen Worte. »Erinnern Sie sich daran, daß es zwar um das Blut geht, aber nicht ausschließlich. Etwas anderes ist viel wichtiger in diesem Fall. Sie hat zum einen ein Messer in der Hand gehalten und zum anderen einen Kelch. Genau darum geht es. Um den alten, magischen Kelch, um ein Stück Mythologie, denn dieser Kelch ist etwas Besonderes. Nein!« verbesserte er sich. »Er ist etwas, für das ich keine Beschreibung weiß. Er ist phänomenal, einmalig. Für mich und die anderen ist er so etwas wie ein Wunder.«

»Und er gehört dieser Person?«

»Jetzt schon.«

»In wessen Besitz war er zuvor?«

»Im Besitz von Morgan le Fay, Artus' Schwester…«

***

Man lernt eben nie aus. Auch was Überraschungen angeht. In diesem Fall hatte es mich schon hart getroffen, und ich schaute Alan Friedman an, als hätte er mir etwas Schlimmes gesagt.

»Sie… sie glauben mir nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt, Mr. Friedman. Ich bin nur etwas überrascht. Sie verstehen?«

»Ja, alles klar. Und jetzt begreifen Sie bestimmt auch, weshalb ich mich an Sie gewandt habe. Sie sind jemand, der Erfahrung hat. Der sich auch auskennt. Der mich nicht für einen Spinner hält. Einem anderen hätte ich so etwas nicht erklären können und…«

»Ja, das kann sein. Ich habe trotzdem eine Frage. Glauben Sie denn, daß diese rothaarige Person tatsächlich Morgan le Fay gewesen ist?«

»Nein, das glaube ich nicht. Es ist eine andere. Eine wilde Hexe, eine gefährliche Person, die sich nur auf die Spuren der Morgan le Fay begeben hat.«

»Kennen Sie den Namen?«

»Sie nennt sich Alana.«

Ich zuckte die Achseln. »Sorry, den Namen habe ich noch nie zuvor gehört.«

»Ich schon, weil ich mich damit beschäftigt habe. Zusammen mit Justin. Wir sind auf die Insel gefahren. Wir wollten herausfinden, was es mit den alten Geschichten auf sich hat. Wir suchten nach Artus' und Morgans Spuren, trafen aber auf Alana, diese finstere Banshee, wie sie sich selbst bezeichnet hat.«

»Dann haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Wir erfuhren es von den Bewohnern der Insel.«

»Wo liegt sie und wie heißt sie?«

»Nicht weit von Land's End entfernt. Etwas westlich, ein paar Meilen von der Küste in der Whitesand Bay. Es ist eine Insel, auf der nur Fischer leben. Sie ist karg, felsig. Es weht immer Wind. Deshalb heißt sie Stormy Island. Wenn Sie hinfahren, sehen Sie die Insel wie einen mythologischen Alptraum. Die Düsternis kann faszinierend und zugleich abschreckend sein. Meinen Freund Justin und mich hat diese Insel fasziniert. Sie ist zugleich Alanas Heimat. Dort lebt sie und will für immer existieren.«

»Durch den Kelch der Morgan le Fay?«

»Ja.«

»Warum, wieso?«

»Weil er es schafft, das menschliche Blut umzuwandeln. So jedenfalls steht es geschrieben. Er ist ein Blutumwandler. Durch seine Magie wird es Alana schaffen, für immer zu leben und auch sehr stark zu werden. Ich weiß nicht, woher sie den Kelch hat, der auch Hexenkelch genannt wird. Aber sie besitzt ihn, und ich habe durch den Film den Beweis erbringen können.«

»Es sah ja sehr einfach aus«, sagte ich. »Sie haben sich versteckt gehalten und konnten alles aufnehmen, ohne daß sie gestört wurden. Das ist phänomenal.«

»Glauben Sie mir die Geschichte nicht?«

»Ich weiß nicht genug über Sie und Ihren gefangenen Freund Justin Corner. Wer sind Sie? Was machen Sie? Wieso sind Sie gerade an Alana geraten und damit auch an Artus' Schwester Morgan oder Morgana, wie man sie auch nannte.«

»Wir haben uns schon immer dafür interessiert. Praktisch als Hobby. Wir sind immer viel gereist und haben zahlreiche magische Stätten auf dem gesamten Erdball besucht. Wir schrieben einige Aufsätze darüber, die auch abgedruckt worden sind. Wir haben uns vorgenommen, die Mythen der Heimat und danach die der anderen Welt zu enthüllen. Wir wollen herausfinden, was die Wahrheit ist und was einfach nur der Phantasie entsprang, wobei ich zugebe, daß es auch Mischformen gibt. Vielleicht sogar hier bei Alana. Doch die Bewohner von Stormy Island glauben fest an die finstere Banshee. Und Sie haben diese Person ja auch auf dem Film gesehen.« Er schaute mich beschwörend an. »Sie müssen mir glauben. Das war nicht inszeniert.«

»Keine Sorge, ich halte mich zurück. Ich gratuliere Ihnen nur dazu, daß Ihnen die Aufnahmen überhaupt gelungen sind.«

»Da hatte ich Glück.«

»Ihr Freund weniger.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte es nicht, doch er meinte, daß es besser ist, wenn wir getrennt marschieren und dann gemeinsam zuschlagen. Wir haben verschiedene Höhlen durchsucht, die als Versteck in Frage kamen. Er hat Glück oder Pech gehabt. Ich weniger. Als er nicht zurückkam und ich nach ihm schauen wollte, da habe ich mich mit der Videokamera in die Höhle eingeschlichen und wurde nicht bemerkt. Nur deshalb sind mir die Aufnahmen gelungen. Sie glauben gar nicht, wie fluchtartig ich diese Insel verlassen habe. Aber ich werde noch einmal hinfahren, und zwar mit Ihnen, Mr. Sinclair. Vorausgesetzt, Sie sind einverstanden. Dieser verdammte Kelch der Morgan le Fay darf einfach nicht im Besitz der finsteren Banshee bleiben. Sie muß ebenso vernichtet werden wie das Gefäß. Nur dann ist Ruhe.«

»Glauben Sie daran, daß Justin Corner noch lebt?«

»Das hoffe ich. Ein Sterben durch die Hand der Banshee dauert immer lange.«

»Alle Achtung, Sie kennen sich aus.«

»Ja, leider. Fragen Sie die Bewohner mal. Lassen Sie sich auf den kleinen Friedhof der Insel führen. Dort erleben und sehen sie die Gräber derjenigen, die zu Opfern der Hexe geworden sind. Es ist wirklich nicht schön.«

»Wann haben Sie vor, die Insel zu besuchen?«

»So schnell wie möglich. Wir werden auch rasch da sein. Ich besitze einen Pilotenschein. Wir können sogar auf der Insel landen. Die kleine Maschine schafft es. Das Wetter ist gut, und es bleibt gut, wenn man den Voraussagen trauen kann. Wenn wir morgen bei Sonnenaufgang starten, ist es kein Problem.«

»Bietet das Flugzeug mehreren Personen Platz?«

»Ja. Im Höchstfall sechs.«

»Gut, dann werde ich wahrscheinlich noch jemand mitnehmen.«

»Ihren Kollegen Suko?«

»Bravo, Sie sind gut informiert.«

»Ja, ich habe mich kundig gemacht. Auf irgendeine Art und Weise arbeiten wir ja am gleichen Thema. Nur sind Sie der Profi.«

»Das stimmt. Was mich wiederum zu der Frage führt, wer Sie eigentlich sind.«

»Ach.« Er winkte ab. »Das ist eigentlich nicht so wichtig. Ich bin jemand, der aus einem wohlhabenden Elternhaus stammt und es sich leisten kann, seinen Hobbys nachzugehen. Nach dem Studium habe ich damit begonnen. Hin und wieder verdiene ich auch Geld durch Vorträge oder betätige mich als Publizist. Das wichtigste für mich ist, daß ich endlich den alten Mythen auf die Spur komme. Ich möchte zusammen mit Justin Corner ein Buch herausbringen, in dem all diese Rätsel und auch deren Lösung aufgeführt sind.«

»Hört sich harmlos an«, sagte ich lächelnd.

»Sie glauben mir nicht?«

»Ich denke dabei an die MPi, mit der Sie mich bedroht haben. Ein harmloser Gelehrter und Hobbywissenschaftler führt so etwas normalerweise nicht bei sich.«

»Das stimmt. Ich habe sie einem Bekannten abgekauft. Er hatte sie von einem Einsatz damals von den Falklands mitgebracht. Geschmuggelt oder wie auch immer. Aber ich schwöre Ihnen, daß ich nicht einmal damit geschossen habe. Außerdem ist sie nicht geladen. Ich besitze nicht einmal Munition. Aber ich wußte mir keinen Rat mehr, wie ich sonst an Sie herangekommen wäre.«

»Sie hätten mich besuchen können.«

»Denken Sie an unsere Telefonate heute.«

»Richtig. Da haben Sie sich auch nicht entsprechend ausgedrückt.«

»Aber Sie haben mir verziehen, hoffe ich!«

Lächelnd stand ich auf. »Ja, es ist okay, Mr. Friedman. Und ich werde Sie auch auf die Insel begleiten. Wobei ich hoffe, daß Sie ein guter Pilot sind.«

»Da brauchen Sie keine Angst zu haben. Ich bin bisher noch immer heil gelandet. Weshalb sollte sich das auch ändern?«

Ich hob die Schultern. »Sie wissen ja, Mr. Friedman, man steckt nie drin…«

Mit Suko und Shao hatte ich noch am gleichen Abend gesprochen, und beide waren skeptisch gewesen.

»Du glaubst einem Typen, der sich auf eine derartige Art und Weise bei dir eingeführt hat?« fragte Shao.

»Jetzt schon«, gab ich zu. »Er war verzweifelt. Er hat durchgedreht. Einer, der sich keinen Rat mehr wußte. Ich habe ja dann den Film gesehen.«

»Der eine Täuschung gewesen sein kann«, meinte Suko.

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Klar, es ist alles möglich, es kann eine Falle sein, wie auch immer. Jedenfalls habe ich mich entschlossen, zu fliegen.«

»Und ich bin ebenfalls mit von der Partie«, sagte Suko. »Gläserne Kelche interessieren mich immer.«

»Und mich diese Alana«, sagte ich.

Shao schaute mich fragend an. »Wer ist sie eigentlich?«

»Sorry, aber ich weiß nichts Genaues. Ich habe sie auf dem Film gesehen. Möglicherweise ist sie eine Hexe. Zumindest ist sie jemand, die mit anderen Mächten in Verbindung steht. Sie sammelt das Blut der Menschen in einem Kelch.«

»Wie in einem Gral«, sagte Suko leise.

Ich sprang darauf an. »Ja, du hast recht. Es würde mich nicht wundern, wenn es eine Verbindung zwischen dem Hexenkelch und dem Gral gibt. Schließlich soll der Kelch einmal Morgan le Fay gehört haben.«

»Kann mich mal jemand in aller Kürze aufklären, wer diese Morgan le Fay ist?« fragte Shao.

»Übernimm du das, John.«

»Da muß ich etwas weiter zurückgreifen und bei Merlin, dem Zauberer, beginnen. Er ist Führer und Lehrer zweier Kinder gewesen. Einmal war es Arthur Pendragon, dem König Artus von Britannien, und Morgan le Fay, der Fee Morgana, die manchmal auch ›Lady of the Lake‹ genannt wird. Von ihr heißt es, sie sei Artus' Halbschwester gewesen. Wer war diese Feenfrau? War sei von nicht sterblicher Abstammung? Was hatte ihr Merlin alles mitgegeben? Ihr und ihrem legendären Halbbruder? Wir wissen es nicht. Alles verläuft im Graben der Geschichte, der Legende und der Sage. Allerdings wissen wir persönlich, daß es die geheimnisvolle Nebelinsel Avalon gibt. Da brauchen wir uns nichts vorzumachen, wir haben sie schließlich schon besucht. Deshalb denke ich, daß es auch diese Morgan le Fay und den Hexenkelch gibt.«

»Sowie Alana«, sagte Shao.

»Genau. Auf sie werden wir uns konzentrieren müssen.«

»Sie sammelt also Blut in diesem Kelch«, sagte Suko und schüttelte den Kopf. »Es ist kaum zu fassen. Solltest du auf die Spur eines zweiten Dunklen Grals gestoßen sein, John?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Alana zieht ihr eigenes Spiel durch, möglicherweise gedeckt durch die Halbschwester des Artus. Aber ich will nicht zu weit spekulieren.«

»Da steht euch ja was bevor«, meinte Shao, um anschließend zu fragen: »Glaubst du denn, daß du diesen anderen Menschen, der angekettet wurde, noch retten kannst?«

»Keine Ahnung. Die Hoffnung zumindest habe ich nicht aufgegeben. Jedenfalls müssen wir schnell sein.«

»Hast du einen Zeitpunkt mit Friedman ausgemacht?«

»Bei Sonnenaufgang wird er starten.«

»Er ist eben ein Morgenmensch«, meinte Suko. »Da können wir uns nur einen guten Flug wünschen.«

***

Und den hatten wir tatsächlich bisher gehabt. Ich mußte den Wetterbericht loben, denn die Voraussagen waren voll und ganz eingetroffen. Es hatte keine Schwierigkeiten gegeben. Keine böigen, überfallartigen Winde, die uns plötzlich packten und durchschüttelten, alles war wunderbar glatt verlaufen. Ein Flug über ein manchmal flaches, dann wieder leicht bergiges Land hinweg mit einer prachtvollen Bodensicht. Der Südwesten Englands floß unter uns weg wie ein gewaltiger Film.

Auch die Zwischenlandung zum Auftanken war glatt verlaufen. Wir hatten noch Zeit gehabt, einen Kaffee zu trinken, bevor es wieder hineinging in den azurblauen Himmel, dessen Weite einem Menschen klarmachte, wie klein er letztendlich ist. Alan Friedman war ein guter Pilot. Er flog konzentriert, und es war ihm manchmal anzusehen, daß ihm das Fliegen auch Spaß machte. Dann lächelte er, und er hatte dabei so gar nichts mehr von dem Menschen an sich, den ich am vorherigen Tag auf dem Parkplatz kennengelernt hatte. Er war locker, und ich merkte ihm an, daß der Optimismus wieder bei ihm eingekehrt war.

Wir hatten Cornwall erreicht und flogen poch über Land auf Land's End zu. Es verteilten sich hier nur wenige Orte. Die Straßen waren ebenfalls leicht zu zählen. Sie erstreckten sich in der wildromantischen Hügellandschaft, und weit vor uns schimmerte bereits die grüngraue Fläche des Atlantiks.

Wir verloren schon an Höhe. Das Land rückte näher. Campingplätze waren von hier oben zu erkennen. Bei diesem Wetter waren sie belegt. An den Stränden wirkten die Menschen wie Spielzeuge, und das Meer lag wie ein nie abreißender Teppich unter uns.

Hier gab es immer Wind. Das merkten wir, als wir das Land verlassen hatten. In der See erschienen unterschiedlich große Flecken, die kleine Inseln, die der Küste vorgelagert waren und oft genug als Ausflugsziel für Touristen dienten. Bei diesem Sommerwetter waren Schiffe unterwegs. Sie malten breite Schaumstreifen in das klare Wasser hinein, die sich an Bug und Heck verliefen.

Alan Friedman deutete nach vorn und schräg nach unten. »Da müssen wir runter.«

»Wenn Sie das sagen.«

Er grinste. »Angst vor der Landung?«

»Nein. Wir sind schon zwischengelandet.«

»Ja, das war auf einem Flugplatz. Diesmal wird es etwas unruhiger. Es gibt da keine ausgebaute Piste. Ich sage mal so. Ich muß die Mühle auf einer Wiese runterbringen.«

»Das schaffen Sie doch, Alan.«

»Ja, runter kommen wir immer.« Er hatte seinen Humor nicht verloren. Die Insel hatte ich als kleinen Flecken aus der Höhe gesehen. Jetzt, als wir an Höhe verloren, nahm sie mehr Konturen an. Da konnten wir erkennen, daß sie nicht nur flach war, sondern schon ein Gesicht besaß. Die grauen Felsen, der grüne Boden, vereinzelte Häuser und an der Südseite ein kleiner Ort mit einem Hafen, in dem einige Boot lagen. Schon jetzt sah ich, daß die Insel nicht von Touristenbooten angefahren wurde. Wahrscheinlich war sie zu einsam. Oder die Bewohner konnten gut auf die Leute verzichten.

Sie lebten von der Schafzucht, auch vom Fischfang, und waren ansonsten auf sich gestellt.

Bei der Landung ging nicht alles so superglatt. Hier erwischten uns schon erste Windstöße, die mit der Maschine spielen wollten. Aber Alan ließ sich nicht beirren. Er war der Fachmann. Er glich die Stöße aus, und ich saß da, schaute nach unten und sah auch die kantigen, grauen Felsen, die mir verdammt hoch vorkamen, als wollten sie unten am Rumpf des Flugzeugs kratzen.

Alan lenkte die Maschine über die Felsen hinweg und mußte dann sofort tiefer gehen, denn dicht dahinter begann der einzige Landeplatz der Insel.

Es war wirklich nur eine Wiese. Grünbraun, langgestreckt, bestimmt nicht eben, aber auch nicht mit irgendwelchen großen Steinen bestückt, an denen wir zerschellen konnten.

Sehr schnell hob sich uns dieser Boden entgegen. Das Gefühl überkam mich zumindest. Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt und spürte auch den Schweiß auf der Haut.

Aber es ging alles glatt. Beim Aufsetzen wurden der Flieger und wir zwar durchgeschüttelt und die Tragflächen vibrierten, während sie zugleich schaukelten, aber die Landung klappte perfekt, wie ich glaubte. Wir rollten aus und standen.

Ich klatschte in die Hände, während Friedman grinste.

Auch Suko meldete sich. »Perfekte Landung, Alan, gratuliere.«

Der Pilot nahm es locker. »Na ja, da sind wir schon mal. Jetzt müssen wir weitergehen.«

»Sollen wir sofort zur Höhle und zu Ihrem Freund?«

»Das hatte ich vor.«

Der Motor war abgestellt, der Propeller drehte sich auch nicht mehr, und so konnten wir aussteigen.

Ich war trotz allem froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und atmete zunächst einmal tief durch. Es schien zwar die Sonne, aber die Luft war frisch. Dafür sorgte schon der Westwind, der hier fast das gesamte Jahr über wehte. Es war eben eine zugige Ecke.

Auch das Festland war zu sehen. Zwischen ihm und der Insel bewegte sich das Meer. Es wogte auf und nieder, als wäre ein gewaltiger Motor dabei, die Wellen für immer und ewig in Bewegung zu halten. Sie bildeten Schaumkronen oder sahen aus wie treibendes Glas. Aber sie klatschten auch gegen die hohen Felsen an der Küste und hinterließen dort helle Bärte.

Suko und Alan standen beisammen. Ich ging zu ihnen und fragte: »Wo müssen wir hin?«

Alan Friedman drehte sich von mir weg. Er deutete auf eine Steinformation, die nicht weit von uns emporragte und mir vorkam wie eine natürliche Treppe mit unterschiedlich hohen Stufen. »Dort haben die Riesen ihre Spuren hinterlassen, erzählen sich die Menschen. Und genau da müssen wir hin.«

»Dann los.«

Wir hatten alles mitgenommen. Wichtig waren unsere Waffen. Alan Friedman hatte sich mit einer lichtstarken Stablampe eingedeckt. Im Rucksack trug er auch Werkzeug. Damit hoffte er, seinen Freund Justin befreien zu können, sofern dieser noch lebte.

Bestimmt war unsere Landung beobachtet worden. Neugierige allerdings erschienen nicht. Die Menschen waren eben eigen. Selbst Kinder tauchten nicht auf.

»Sie haben doch von einem Friedhof gesprochen, auf dem Alanas Opfer begraben sind. Wo können wir ihn finden?«

»Näher am Ort.«

»Wer hat die Toten begraben?« erkundigte sich Suko.

»Die Leute hier. Sie taten es schweigend. Sie wußten ja, daß es keine andere Möglichkeit gab und sie nichts mehr für sie hätten tun können.«

»Wie viele sind es?«

»Das weiß ich nicht. Ich hatte wenig Kontakt mit den Menschen. Sie sind sehr verschlossen, obwohl ich ihnen schon nicht mehr so fremd bin. Ich gehe jedoch davon aus, daß sie alle Bescheid wissen, dieses Wissen jedoch für sich behalten. Nur nichts weitergeben, so lautet ihre Devise. Es bleibt alles auf diese Insel begrenzt. Anscheinend können sie gut damit leben.«

Da wir einige Stunden Flug hinter uns hatten, tat es uns gut, erst einmal in Bewegung zu sein. Der menschliche Motor mußte wieder angestellt werden, und so machten wir uns auf die Wanderschaft zu den Felsen und Höhlen.

Beschwerlich war der Weg nicht. Aber die grauen Wände lagen doch weiter entfernt, als ich gedacht hatte. Und ich wurde den Eindruck nicht los, daß man uns trotz allem beobachtete. Als ich mit Alan darüber sprach, lachte er.

»Da haben Sie recht, John. Die Menschen hier sehen und registrieren alles. Sie greifen nur nicht ein. Das ist eben der Unterschied. Aber sie sagen auch nichts.«

»Verständlich.«

Das Gras wuchs hier nicht sehr hoch. Es war struppig, aber auch kräftig. Der ständige Wind schien es zu einem dünnen Teppich gedrückt zu haben. Flechten und Moos hatten sich ebenso ausgebreitet wie Heidekraut, das nicht blühte. Dafür sahen wir dunkelgelben Löwenzahn und auch die weißen Blütenblätter der Gänseblümchen.

Und immer wieder Wind. Warm streichelte er unsere Gesichter. Der Himmel war von einer beeindruckenden Weite. Nicht einmal weiße Wolken hatten sich dort verloren. Es gab eben nur dieses herrliche Blau.

Alan Friedman führte uns. Er ging gebückt und war schon ein Fachmann, der die Unebenheiten des Bodens geschickt ausglich. Der Weg blieb auch nicht so flach. Er nahm an Steigung zu, und das Gras wurde allmählich dünner.

Die Felsen ragten grau vor uns hoch. Die Witterung hatte sie blankgeputzt, aber wir entdeckten auch Spalten im Gestein, die Adern glichen, denn dort hatten sich Moos und Gräser festgesetzt.

Wege gab es nicht. Auch keine Trampelpfade. Bevor wir richtig klettern mußten, drehte sich Alan um. Er stand schräg über uns, die Hände in die Hüften gestützt. Auf der Oberlippe schimmerte eine Schweißschicht, und er atmete heftig durch den Mund.

»Wir müssen gleich um eine Kante herum, danach können wir die Höhle betreten.«

»Wir brauchen nicht zu hoch?«

»Nein.«

»Okay, dann los.«

»Moment noch!« Sukos Stimme hielt uns auf. Während meiner Unterhaltung mit Alan hatte er sich die Umgebung angeschaut. Und er hatte etwas entdeckt.

Mit dem ausgestreckten linken Arm wies er an uns vorbei. Das Ziel war die Spitze des höchsten Felsens, der die Form einer kantigen Säule aufwies.

Er brauchte nichts zu sagen. Wir sahen es selbst.

Auf der höchsten Stelle stand eine Frau!

***

Im ersten Moment hielten wir alle den Atem an. Mit dieser Überraschung hatten wir nicht gerechnet, doch jeder von uns ahnte, wer sich dort oben zeigte.

Eine Frau aus dem Ort war es sicherlich nicht. Ich kannte sie aus Alan Friedmans Erzählungen, und der Name rutschte mir wie von selbst über die Lippen.

»Alana…«

Friedman nickte. »Genau das ist sie, John. Verdammt, sie hat sogar auf uns gewartet. Das hätte ich nicht gedacht. Oder doch? Jedenfalls muß sie gewußt haben, daß wir kommen.« Er schaute Suko und mich an. »Wenn Sie bisher noch Zweifel gehabt haben, dann müßten die jetzt ja verschwunden sein.«

»Das kann man so sagen«, bestätigte ich.

Keiner von uns ließ die Person aus den Augen. Sie sah tatsächlich aus, wie Friedman sie beschrieben hatte. Ihr rotes Haar wehte im Wind. Sie trug das enge Kleid, das eigentlich keines war und auf ihren Körper gemalt zu sein schien, auch wenn sich dabei die dünnen Träger über die Schultern spannten.

Alana stand dort wie eine Felsengöttin. Die Herrscherin von Stormy Island, die alles unter Kontrolle hielt. Die Natur ebenso wie die Menschen.

Nur den gläsernen Kelch vermißte ich. Sie tat auch nichts. Sie schickte uns kein Lachen entgegen, sie sprach uns nicht an und sie hob auch keinen Arm als Zeichen der Begrüßung.

Sie nahm uns einfach nur auf.

Suko sah die Sache locker und meinte: »Klettern kann sie wie eine Gemse.«

»Nein.« Friedman sprang sofort auf die Bemerkung an. »Das braucht sie gar nicht. Sie ist anders, ganz anders. Sie ist den Menschen überlegen. Für sie gelten die Naturgesetze nicht. Ich glaube sogar, daß sie schweben kann wie ein Engel.«

»Möglich«, sagt ich nur.

»Sie verschwindet!« meldete Suko.

Keiner von uns wußte, wie sie den Felsen dort oben erklommen hatte, aber wir sahen jetzt, wie sie verschwand und sich dabei langsam nach hinten bewegte.

Sie ging einfach zurück. Keiner von uns wußte, wie weit Alana vom Rand der Klippe entfernt war, doch dann war sie weg. Es sah so aus, als hätte sie ihren Fuß ins Leere gesetzt. Plötzlich war von ihr nichts mehr zu sehen.

Alan Friedman schüttelte den Kopf. »Sie hat uns bewiesen, wie mächtig sie ist. Ich sage euch allen Ernstes, das war nur ein Vorspiel. Wir müssen mit weiteren Überraschungen rechnen, und die werden bestimmt nicht so harmlos sein.«

»Laßt uns zur Höhle gehen«, sagte ich.

Alan übernahm wieder die Führung. Er kannte sich hier aus, und das bewies er auch. Vor allen Dingen war er trittsicher. Der Abstand zwischen uns vergrößerte sich.

Sehr steil mußten wir in die Höhe klettern. Der Wind wehte hier kräftiger. Manchmal schnappte er nach uns, dann wieder war er überhaupt nicht vorhanden.

Wir hatten weniger Spaß als die Vögel, die es genossen, sich durch die Winde tragen zu lassen. Er rauschte in meinen Ohren. Die Geräusche blieben nie gleich. Unterschiedlich laut nahm ich sie wahr, und sie schienen von den Geschichten zu erzählen, die sich hier im Laufe von mehr als Jahren zugetragen hatten.

Es war wirklich eine Welt für sich. Einsam und doch prall gefüllt mit irgendwelchen Gedanken und Vorstellungen. Vieles war im Laufe der Zeit vom Winde verweht worden, aber vieles kehrte auch wieder in veränderter Form zurück.

Friedman wartete auf uns hinter einem Felsvorsprung. Er lächelte uns zu, ein Zeichen, daß wir es geschafft hatten. Zu zeigen brauchte er nichts, wir sahen selbst eine Schrittlänge entfernt den Eingang zur Höhle.

»Das ist der Weg!« sagte er. »Ich bin ihn zusammen mit Justin gegangen. Ich erinnere mich, wie wir hier an der gleichen Stelle standen. Wir wollten die Höhle nicht gemeinsam betreten, das erschien uns zu unsicher. Niemand von uns wußte, welche Gefahren dort im unbekannten Dunkel lauerten. Deshalb losten wir. Der Gewinner sollte die Höhle zuerst betreten. Justin gewann. Ich sollte später folgen, was ich auch tat. Und ich hatte die Videokamera dabei. Als ich Justin fand, war er um mehr als zwanzig Jahre gealtert und hatte viel Blut verloren.«

»Haben Sie uns das erzählt, damit wir ebenso handeln sollen?« fragte Suko.

»Es wäre eine Überlegung wert.« Suko und ich schauten uns an.

»Nein, wir gehen zu dritt!« entschied ich.

Damit war auch Alan einverstanden. Aus seinem Rucksack holte er die Taschenlampe hervor. Zuerst schickte er den breiten hellen Strahl in die Finsternis. Einige Fledermäuse wurden erschreckt.

Wir sahen sie flattern, und der Lichtkegel malte ihre Schatten monsterhaft groß an die Decke.

Auch Suko und ich hielten unsere Leuchten bereit. Sie waren mehr als Reservelicht gedacht, denn mit der Kraft der Stablampe konnten sie nicht konkurrieren.

Es war der Einschnitt im Fels, den ich schon auf dem Film gesehen hatte. Nur kam er mir hier breiter vor. Wie ein großer Korridor, der sich tief in das alte Gestein hineinzog.

Auf dem Film hatte ich das grüne Licht gesehen. Ich bezeichnete es als eine magische Beleuchtung und rechnete damit, daß es auch jetzt wieder auftauchte.

Das stimmte nicht.

Es blieb dunkel, und die einzige Lichtquelle hielt Alan Friedman in der Hand. Der Strahl tanzte, weil auch er sich bewegte. Er zerstörte die Finsternis, er huschte nicht nur über den Boden, sondern auch an den Wänden entlang, die nicht eben waren. Deren Felsen wirkten wie erstarrte Wellen.

Einmal blieb Alan stehen, um uns zu sich herankommen zu lassen. Er deutete mit der freien Hand nach vorn und sagte: »Eigentlich hätten wir das Ziel schon sehen müssen, aber heute ist alles anders.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Suko.

»Es gibt kein Licht. Keinen Schimmer.«

»Dann ist Alana nicht hier.«

»Das denke ich auch.«

Ich fragte nicht nach Justin Corner, weil mich in diesen Augenblicken eine böse Ahnung überfiel.

Wenn sie von ihm und seinem Blut genug gehabt hatte, dann war er für sie zu nichts mehr nutze, und das konnte etwas Schlimmes und Endgültiges bedeuten.

Etwas Ähnliches befürchtete auch Alan Friedman. Wir sahen es ihm an, denn er hielt die Lippen zusammengepreßt. Sein Blick war nach innen gekehrt, und dann hatte er sich überwunden und flüsterte: »Ich glaube, daß Justin keine Chance gehabt hat.«

»Erst einmal müssen wir ihn finden«, erklärte ich.

»Klar.«

»Geht es hier weiter?« fragte Suko.

»Sicher. Immer geradeaus.«

Diesmal blieben wir zusammen. Unsere beiden Leuchten verstärkten das Licht noch. Die hellen Arme waren nach vorn gerichtet. Die Höhle mußte ein Ende haben, so tief war sie nicht, schließlich führte sie nicht wie ein Stollen in die Erde hinein.

»Da!« Das Wort war gequetscht und trotzdem wie ein Schrei aus Friedmans Mund gedrungen. Er hatte seine Lampe bisher recht normal gehalten, nun begann die Hand zu zittern, und dieses Zittern übertrug sich auch auf den Lichtkegel, der das Ziel somit nicht richtig erfassen konnte.

Uns reichte es.

Wir sahen den Ort, an dem Justin Corner das Blut abgenommen worden war. Ihn selbst allerdings entdeckt wir nicht. Die beiden Ringe im Fels und die verdammten Ketten, die wie zwei tote Schlangen nach unten hingen und sich nicht bewegten.

»Hat man ihn befreit?« flüsterte Alan.

Ich trat einen Schritt vor. Noch einen zweiten und dritten. Dabei senkte ich meine Leuchte, so daß der Lichtstrahl in einem schrägen Winkel zu Boden fiel und dort hängenblieb, wo sich Wand und Untergrund trafen.

Dort lag der Mann gekrümmt in einer völlig unnatürlichen Lage. Von seinem Gesicht sah ich nichts.

Doch das sehr weiße Haar fiel mir schon auf.

Ich spürte Alan Friedmans Hand auf meiner Schulter wie harte Zinken. Er atmete und schluchzte.

»Sie hat ihn befreit, John. Sie hat ihn befreit, weil sie ihn nicht mehr brauchte.«

Ich hoffte, daß Corner nicht tot war, und war sehr schnell bei ihm. Ich hockte mich neben ihn, während Alan mit seiner Stablampe leuchtete. Ich faßte den Mann an und drehte ihn auf den Rücken.

Er fiel wie eine Puppe.

Mit meiner Lampe leuchtete ich das Gesicht an und erschrak. Justin Corner war zu einem Greis geworden.

Zu einem toten Greis!

Ich schaute zu Suko und Alan hoch und sah das Zucken in Friedmans Gesicht. Seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, er atmete heftig und drehte sich dann weg. Er weinte in seinen vor das Gesicht gelegten Arm hinein.

Suko und ich blieben allein. Zuerst konzentrierten wir uns auf das Gesicht. Keiner von uns wußte genau, wie alt Corner war, aber bestimmt kein Greis. Seine Haut war so bleich geworden, aber nicht faltig. Dafür dünner, und aus diesem Grunde sah er aus wie ein alter Mensch, der nach langem Leiden erst vor wenigen Minuten gestorben war.

Ich fühlte trotzdem nach, ob nicht doch noch Leben in ihm steckte. Da bestand keine Chance mehr.

Danach kümmerten wir uns um seinen Oberkörper. Ich hatte beim Betrachten des Films die Wunde in seiner Brust gesehen und auch mitbekommen, wie sie durch den Messerschnitt vergrößert worden war. Das war allerdings nichts im Vergleich zu dem Anblick, der sich uns nun bot. Er war einfach schlimm. Die gesamte Brust bestand aus einer einzigen Wunde. Die Schnitte waren in jede Richtung geführt worden, und so hatte Alana, die finstere Banshee, wie sie auch genannt wurde, all den Lebenssaft auffangen können. Um ihn zu trinken?

Ich glaubte daran, denn auf dem Film war es mir bewiesen worden. Der Mund des Toten stand noch offen. Die Augen sahen aus wie Glas, die das Licht der Lampe reflektierten.

Der eigentlich kräftige Körper war eingefallen. Ihm fehlte die innere Spannkraft. Unter der Haut zeichneten sich die Knochen ab, und das weiße Haar auf dem Kopf wirkte wie eine Perücke.

»Sie hat ihr Ziel erreicht«, sagte Suko. »Wieder einmal. Blut in den Hexenkelch laufen zu lassen, ihn zu leeren, das ist es doch, was sie gewollt hat.«

Ich gab ihm recht. Dann beschäftigte ich mich mit der Frage, ob wir ihn vorerst hier in der Höhle liegenlassen sollten oder nicht. Dabei mußte uns Alan Friedman helfen, der sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt hatte und ins Leere starrte. Die Lampe hielt er noch immer fest, nur wies der Kegel jetzt zu Boden, wo er einen bleichen Vollmond hinterlassen hatte.

»Keine Chance mehr, John, nicht?«

Ich nickte.

Alan schaute an mir vorbei. Er sprach, und es klang tonlos. »Ich dachte es mir«, flüsterte er. »Ja, ich habe es mir gedacht. Es ist verdammt schlimm gewesen. Er hat die Gefahr unterschätzt. Ich hätte ihn auch nicht allein gehen lassen sollen. Aber so war er immer. Ein Draufgänger, einer, der die Regeln einfach nicht einhalten wollte. Jedes Problem packte er sofort an. Was dabei herausgekommen ist, sehen wir ja jetzt.«

»So schlimm es auch für Sie sein mag, Alan, aber wir müssen weiterdenken. Seine Mörderin läuft frei herum und…«

»Hat sie ihm das Blut genommen?« unterbrach mich Alan.

»Höchstwahrscheinlich.«

»Ist er ausgeblutet?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie ist jedenfalls kein Vampir im eigentlichen Sinne«, sagte Suko. »Sie hat ihn nicht in den Hals gebissen, um ihn von dort aus leerzusaugen.«

»Dann ist sie eine Hexe und zugleich ein Vampir«, sagte Alan. »Und sie darf nicht länger am Leben bleiben, verflucht noch mal. Wir müssen sie stellen.«

»Das werden wir tun. Aber ich möchte Ihren Freund nicht hier so einfach liegenlassen. Wissen Sie, ob es auf der Insel einen Ort gibt, zu dem wir ihn bringen können?«

»Nicht auf den Friedhof. Ich nehme Justin mit nach London. Es gibt hier Schafställe. Sie stehen zwar leer, weil die Tiere auf der Weide sind, aber ich weiß nicht, ob die Besitzer erlauben werden, daß dort ein Toter hingebracht wird. Die Menschen hier sind schon seltsam. Das muß ich immer wieder betonen.«

»Dann bleibt er so lange hier.«

»Nein, nicht!« Alan Friedman hatte sich anders entschlossen. Er faßte mich hart an. »Wir nehmen ihn mit. Die Leute hier sollen endlich erkennen, was auf ihrer verdammten Insel los ist. Ja, wir werden ihn mitnehmen. Das ist das beste.«

»Gut, wenn Sie wollen.«

»Auch wenn der Weg beschwerlich ist, ich trage ihn.« Alan bückte sich. Er befand sich noch in der Bewegung, als wir das harte und häßliche Lachen hörten.

Blitzartig fuhren wir herum.

Sechs Augen weiteten sich, denn vor uns im Gang stand Alana, die Hexe!

***

Ohne ihren Kelch, aber mit dem Messer in der Hand, das ich bereits auf dem Film gesehen hatte.

Es war wie im Kino. Plötzlich setzte uns die Überraschung zu, und wir taten zunächst nichts, sondern schauten sie an. Darauf wartend, was sie vor hatte.

Sie brauchte unser Licht nicht, denn sie war von einem geheimnisvollen türkisfarbenen Leuchten umgeben. Trotz der Farbe war das Licht recht blaß, so daß ihre roten, langen und lockigen Haare ebenso gut zu erkennen waren wie das enge Kleid, das von einen sehr tiefen Ausschnitt hatte, und kaum ihre Brüste bedeckte.

So wie Alana aussah, war sie ein Vollblutweib. Eine Hexe wie aus dem Bilderbuch. So und nicht anders hatte man sich im Mittelalter die Verführerinnen vorgestellt. Schön und zugleich gefährlich.

Sie stand zu weit von uns entfernt, um erkennen zu können, ob sie lächelte oder nicht. Sie bewegte sich auch nicht. Sie glich einer Statue, und kein Windstoß fuhr gegen ihr Haar, das völlig ruhig ihren Kopf umgab.

Suko und ich blieben gelassen, im Gegensatz zu Alan Friedman, der heftig atmete.

Beinahe körperlich spürte ich seinen Haß auf Alana. Er stand auf dem Sprung. Wenn ich nicht aufpaßte, würde er losstürmen und die Hexe angreifen.

Ich hielt ihn sicherheitshalber fest.

»Verdammt, John, das ist die Chance. Tun Sie was. Sie sind der Experte.« Er drehte sich so heftig zu mir hin um, daß er gegen mich stieß. Ich geriet dabei ins Torkeln, doch es gab hinter mir nichts, woran ich mich hätte festhalten können.

Genau das hatte Alan gewollt. Meine Unsicherheit ausnützen. Bevor ich mich versah, hatte er schon zugegriffen. Seine Hände rutschten an meinem Körper entlang, und dann hatte er genau das gefunden, was er haben wollte.

Daß man mir die Beretta auf diese Art und Weise abnahm, war mir auch noch nicht passiert. Aber er hielt sie fest, sprang zurück, stieß mich mit der anderen Hand an, so daß ich gegen die Wand prallte und dabei mit dem Hinterkopf dagegenstieß.

Alan aber hatte freie Bahn.

Auch Suko schaffte es nicht, ihn aufzuhalten. Er kassierte noch einen Rundschlag des Mannes, der dann vorwärtsstürmte, genau auf die Hexe zu, die Beretta auf sie gerichtet…

***

Er war leider zu weit weg, um in zu stoppen. Suko hätte die Magie seines Stabes einsetzen können, doch er zögerte, denn Alan Friedman drückte ab.

Und das nicht nur einmal, sondern mehrmals hintereinander. Schießend und schreiend rannte er auf die finstere Banshee zu. Die Waffe ruckte in seinen Händen. Es war nicht einfach, ein stehendes Ziel im Laufen zu treffen, doch daran dachte er in diesem Augenblick nicht.

Und er traf!

Nur passierte nichts. Die Kugeln erwischten die Gestalt, aber sie schlugen hindurch. Es war deshalb so genau zu erkennen, weil sich beim Auftreffen ein kurzer Blitz zeigte.

Das Krachen der Schüsse, Alans Schreie und das Lachen der Hexe vereinten sich zu einer infernalischen Geräuschkulisse, die die Felswände zu sprengen drohte.

Alana hatte nichts getan. Sie zeigte sich durch die Spreizbewegungen ihrer Arme sogar amüsiert, aber es dauerte nicht ewig. Plötzlich duckte sie sich und kam im nächsten Moment vor. Sie rannte genau auf Alan Friedman zu, der nicht mehr ausweichen und auch nicht stoppen konnte, weil die Distanz schon zu gering geworden war.

Da griff Suko ein.

Er schrie das Wort.

»Topar!«

Und alles änderte sich…

***

Nein, nicht alles. Zwar konnten Friedman und ich uns nicht mehr bewegen, der Hexe allerdings hatte der Ruf nichts ausgemacht. Sie trotzte der Magie und schwebte weiter auf den in seiner Position erstarrten Alan zu. Es hatte ihn mitten im Lauf erwischt. Ein Bein hatte er nach vorn gestreckt, das linke zurückgezogen, und er sah aus, als wollte er sich jeden Moment abstoßen.

Dann war die Hexe bei ihm und setzte ihr verdammtes Messer ein.

Suko sah es blitzen. Er wußte auch, was da abgelaufen war, und es hielt ihn nichts mehr.

Fünf Sekunden waren diesmal zu einer verdammt langen Zeitspanne geworden. In ihr war etwas geschehen, das der Inspektor unbedingt hatte verhindern wollen, es jedoch nicht konnte. Und auch mir war es nicht möglich, einzugreifen, denn die Hexe jage nicht auf uns zu, sie wischte hoch gegen die Decke, an die sie eigentlich hätte prallen müssen, aber sie löste sich kurz zuvor auf.

Wie ein Spuk war sie erschienen, und wie ein Spuk war sie verschwunden.

Ich fragte Suko nicht, was mit dem Stab passiert war und warum er nicht reagiert hatte. Für mich war es wichtig, nach Alan Friedman zu sehen. Er lag auf dem Boden. Die Beretta hatte er verloren.

Seine rechte Hand preßte er gegen eine Stelle unterhalb des Halses. Seine Lampe leuchtete ins Leere. Er selbst stöhnte und schaute mich flackernd an, als ich neben ihm in die Knie ging.

Ich sparte mir die Vorwürfe, sondern fragte nur: »Was ist denn passiert, verdammt?«

»Sie hat mich erwischt.«

»Mit dem Messer?«

»Ja.«

»Wo?«

Seine Hand rutschte nach unten, so daß ich die Wunde dicht unter dem Hals erkennen konnte. Dort hatte ihn die verdammte Klinge gestreift, und er hatte dazu noch immenses Glück gehabt. Eine Handbreite höher, und die Klinge hätte die Kehle erwischt.

Ein breiter Schnitt war zu sehen. Auch das Hemd hatte dem Messer nichts entgegenzusetzen gehabt.

Das Blut tropfte noch aus der Wunde. In meiner Tasche fand ich ein sauberes Tuch, das ich Alan gegen die Wunde drückte. Er hielt es fest, schaute mich aus großen Augen an und wollte etwas erklären.

»Das können Sie später.«

»Nein, John, jetzt. Sorry, ich… ich… habe das nicht gewollt, verdammt noch mal. Ich dachte, daß ich die Hexe… Sie haben doch die Beretta mit den geweihten Kugeln.«

»Klar.« Die Waffe hatte ich wieder an mich genommen. Ich lud sie auch nach. Fünf Kugeln hatte Alan verschossen. »Aber sie hilft nicht immer. Schon gar nicht gegen Wesen wie Alana, die verdammt stark und mit Fähigkeiten ausgestattet ist, für die es kaum eine Erklärung gibt. Sie haben Glück gehabt.«

»Ja, das stimmt. Tut mir leid, aber jetzt weiß ich trotz allem mehr.«

»Das wäre?«

»Sie hat es auch auf mich abgesehen. Nicht nur auf Justin. Ich bin ihr beim ersten Besuch entkommen, beim zweiten Versuch hat sie es auch nicht geschafft, aber sie konnte mich durch das Messer zeichnen. Einen dritten werde ich wohl nicht überstehen, und vielleicht werde ich auch so altern wie Justin.«

»Das ist nicht gesagt.«

»Sie hat mich erwischt.«

»Ja, aber sie hat ihr Blut nicht getrunken. Die Verbindung zwischen euch beiden war noch nicht geschlossen. Aber egal, Alan, wir werden weitermachen und uns nicht ins Bockshorn jagen lassen. Wenn sie durch geweihte Silberkugeln nicht zu stoppen ist, dann eben anders.«

»Mein Stab hat auch nichts genutzt«, sagte Suko, der neben uns getreten war.

»Und warum nicht?« fragte ich.

»Sie war nicht existent.«

»Du meinst, nicht aus Fleisch und Blut?«

»So ist es gewesen. Sie war ein Geist, und ich kann mir vorstellen, daß sie die Gabe besitzt, in zwei Erscheinungsformen aufzutreten. Einmal wie wir aus Fleisch und Blut und zum anderen als ein Gespenst aus dem Zwischenreich. Wozu die Macht einer Morgan le Fay doch alles fähig ist. Na ja, schließlich soll sie ja Artus' Halbschwester sein. Und beide haben vom Zauberer Merlin gelernt. Was sollen wir dem entgegensetzen, John?«

»Ich habe keine Ahnung. Für mich ist es erst einmal wichtig, hier wegzukommen.«

»Gut, dann nehmen wir Justin Corner mit. Ich werde mich um ihn kümmern.«

Während Suko verschwand, half ich Alan Friedman auf die Beine. Er kam zwar hoch, mußte sich aber bei mir abstützen. Dann blickte er auf das blutige Taschentuch.

»Es wird ja wohl hier auf der Insel jemand geben, der Sie behandeln kann - oder?«

»Einen Arzt nicht.«

»Dann suchen wir nach einer Kräuterfrau.«

Alan grinste nur. Er bedankte sich noch einmal. Ich gab ihm die Stablampe zurück und wartete auf Suko. Er kam aus dem Dunkel. Den Toten hatte er so über seine Arme gelegt wie einstens Christopher Lee seine Bräute.

Wir waren froh, die verdammte Höhle verlassen zu können. Und der Rückweg kam uns auch schneller vor. Die Hexe zeigte sich nicht mehr, aber für immer verschwunden war sie nicht. Eine wie sie lauerte nur auf eine günstige Gelegenheit…

***

Woher die Menschen so schnell gekommen waren, wußten wir auch nicht. Jedenfalls waren sie da, als wir den kleinen Ort am Meer erreichten, dessen Häuser an der Hafenmole standen und ebenso verwittert aussahen wie die Felsen im Hintergrund.

Das Wetter war so warm und voller Sonnenschein geblieben. Die Vögel tanzten am Himmel. Wolken segelten wie helle Pinselstriche unter dem Blau hinweg. Ein Flugzeug verlor sich in den unendlichen Weiten wie ein schimmernder Stern. Das Wasser rauschte gegen den kleinen Hafen an, doch es waren lange und ruhige Wellen. Eine weite Dünung trieb als Teppich herbei. Es gab keinen Sturm, der die Wellen verändert und hochgetürmt hätte.

Ein Sommertag wie im Bilderbuch und trotzdem düster.

Diese Umgebung hatte zumindest für mich ihr sommerliches Flair verloren. Das konnte an den Menschen liegen, die uns anschwiegen und dabei eine Gasse gebildet hatten. Frauen, Männer und auch Kinder, die von ihren Müttern festgehalten wurden.

Suko trug den Toten. Er lag wieder über seinen Armen. Auf dem Weg hierher hatte er ihn zwischenzeitlich über die Schulter gelegt. Jetzt sah es aus, als wollte er ihn den Menschen auf dem Tablett präsentieren.

Die Gesichter der Zuschauer waren starr. Kein Lächeln, kein Funkeln der Augen, so gut wie keine Reaktionen, die uns auffielen. Ein stummes Starren, trotzdem irgendwie beredt, als wollten sie uns mitteilen, daß wir uns auf der falschen Seite des Wegs befanden.

Ich wich den Blicken nicht aus. Ich schaute hin. Und es waren die Frauen, die dann wegblickten, als fühlten sie sich schuldig.

Nicht so die Männer.. Sie hielten meinen Blicken stand. Erwiderten sie. Nur kamen sie mir feindlich vor. So wie sie schaute man Eindringlinge an, die man am liebsten wieder fortgejagt hätte.

Es waren eben unterschiedliche Welten, die das Leben so präsentierte. Auf der einen Seite diese kleine Insel, die wie ins Gestern zurückgeschoben wirkte, auf der anderen Seite gab es Städte wie Berlin, in denen die Love Parade gefeiert wurde, die verrückteste und größte Party dieser Art auf der Welt. Extremer konnte es nicht sein.

Keiner sprach uns an. Wir hörten das Flüstern der Stimmen. Das jedoch galt nicht uns, sondern den Menschen, die untereinander redeten. Sie waren eine Gemeinschaft. Hier kannte jeder jeden, wir aber waren als Fremdkörper eingedrungen.

Ich wollte nicht mehr weiter gehen. Auch Suko hatte etwas dagegen. Mit einem Blick machte er mir das klar. So blieben wir stehen, und Suko legte den Toten zu Boden.

Auch jetzt tat niemand etwas. Wir hörten keinen Kommentar. Nur Alan Friedman sprach leise.

»Dabei haben sie ihn gekannt«, sagte er mit belegter Stimme. »Sie haben Justin Corner ebenso gekannt wie mich. Was sie jetzt tun, das ist alles nur Schauspielerei. Ich weiß es doch. Da kenne ich mich aus. Aber sie haben Angst. Sie haben alle Angst vor der Hexe. Nur geben sie es nicht zu. Nie würden sie das zugeben. Einem Fremden gegenüber schon gar nicht. Sie werden es sehen, John.«

Ich nahm seinen Kommentar zur Kenntnis, ohne etwas darauf zu erwidern. Suko, der den Toten auf den Boden gelegt hatte, wandte sich an die Bewohner. »Sie haben gesehen, wen ich hier hergebracht habe. Der Mann ist tot, und ich denke, daß auch Sie ihn kennen, obwohl er nicht hier auf der Insel gelebt hat. Ist das so? Kennen Sie ihn? Haben Sie ihn schon einmal gesehen?«

Die Menschen schwiegen.

Neben uns lachte Alan Friedman wütende auf. »Natürlich kennt ihr ihn!« rief er gegen die reglosen Gesichter. »Ihr kennt ihn. Ihr kennt ihn ebenso wie mich. Wir waren hier. Wir haben euch doch gesehen. Ich kann mich an eure Gesichter gut erinnern, das steht fest. Aber ihr wollt es nicht. Ich kenne das Spiel. Es ist die Angst, die euch in den Klauen hält. Die Angst vor der Hexe. Vor der finsteren Banshee Alana, gegen die ihr nicht den Hauch einer Chance habt, weil ihr so feige seid und euch beeindrucken laßt.« Er schüttelte den Kopf. »Aber so etwas geht nicht immer gut, verdammt. Nein, ihr könnt euch nicht ständig raushalten. Alana ist stark, und sie wird das durchziehen, was sie schon immer durchziehen wollte. Da kennt sie kein Pardon. Noch ist es Zeit. Es hat erst den einen Toten gegeben, aber sie wird mächtiger werden, und dann wird sie euch knechten. Mein Freund Justin Corner ist nicht der erste Tote. Ich weiß, daß es mehr gibt. Und sie liegen auch hier auf dem Friedhof. Das habt ihr uns selbst erzählt. Verdammt noch mal, wollt ihr immer nur dukken?«

»Wir leben hier für uns«, sagte ein älterer Mann. »Wir wollen mit den anderen Dingen nichts zu tun haben. Wir haben euch nicht gerufen und euch nicht eingeladen. Ihr seid Fremde…«

»Die euch helfen wollen.«

»Wir kommen selbst zurecht.«

Alan Friedman schüttelte den Kopf. Er stieß mich an. »Da sehen Sie es, John. Sie können es auch hören. Die Leute hier wollen nicht. Sie stellen sich stur. Niemand soll ihnen helfen. Sie wollen mit ihrer ganzen Scheiße allein bleiben. Sie sind nur Marionetten, die an den langen Fäden der Hexe hängen und auch von ihr irgendwann erwischt werden. Dann ergeht es ihnen wie meinem Freund Justin.«

Er hatte recht, doch unsere Sorgen bewegten sich auf einer anderen Ebene. Zumindest die meinen.

»Wir können den Toten hier nicht liegenlassen«, sagte ich. »Zeit, um ihn zu begraben, haben wir auch nicht. Er muß irgendwo hin.«

»Ja, darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Es gibt auch eine vorläufige Lösung.«

»Das ist gut. Wie lautet sie?«

»Es gibt hier einen Mann namens Josuah Black. Einen ehemaligen Kapitän. Er ist hier so etwas wie der Chef der Insel. Er besitzt auch den einzigen Laden hier. Ein Geschäft, in dem man allerlei Waren kaufen kann. Die Dinge holt er sich immer vom Festland rüber.«

»Kennen Sie ihn direkt?« fragte Suko.

»Nicht so direkt. Ich habe ein paarmal mit ihm gesprochen. Er weiß auch, wer ich bin. Er hat ein Kühlhaus. Dort könnte man den Toten so lange lassen. Mehr weiß ich auch nicht.«

Wir waren einverstanden. Mir fiel auf, daß es hier keine Kirche gab. Als ich Friedman darauf ansprach, zuckte er nur die Achseln. »Es ist seltsam, aber nicht zu ändern. Die Menschen haben eben keine gebaut, wobei ich nicht denke, daß sie gottlos sind. Das bestimmt nicht«, fügte er leiser hinzu.

»Aber sie haben Angst, verstehen Sie? Angst vor der Hexe und deren Fähigkeiten. Wir wissen doch, was mit meinem Freund passiert ist. Sie hat sein Blut aus dem Kelch getrunken. Sie hat ihn altern und schließlich sterben lassen. Die Menschen hier denken, daß ihnen das gleiche Schicksal widerfahren könnte. Sie wissen so viel, nur trauen sie sich nicht, daraus Kapital zu schlagen. Es gibt keinen, der sich der verdammten Hexe entgegenstellt. Wir müssen darauf hoffen, daß Josuah Black vernünftig ist. Mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen.«

»Wie weit ist es noch?« fragte Suko.

»Sie finden ihn am Ende der Häuserreihe. Dort hat er seinen Laden. Black ist ein Einzelgänger. Manchmal ruppig, manchmal sehr schweigsam. Außerdem ist er schon älter.«

»Gut.« Suko bückte sich und hob den toten Justin Corner wieder an. Beobachtet wurde er dabei von Alan Friedman, der wieder schwer zu schlucken hatte.

Bei den Menschen hatten wir keine Reaktion auf unsere Worte erlebt. Sie blieben stumm wie die Fische, und nicht einmal ihre Blicke änderten sich. So ließen sie es zu, daß Suko den Toten anhob und ihn wieder über seine Arme legte.

Wir setzten den Weg fort. Ich war wütend. Am liebsten hätte ich mir die Leute der Reihe nach gepackt und durchgeschüttelt. Aber das brachte auch nichts.

Ich hörte das Wasser. Zur linken Hand prallten die Wellen gegen den steinernen Hafenkai. Sie würden nicht aufhören. Sie waren die heimlichen Beobachter des Menschen. Sie kannten deren Freuden und auch deren Leiden. Das Wasser war ehrlich. Es log nicht. Es war einfach da und würde auch immer bleiben.

Boote schaukelten in der Dünung. Keine modernen Jachten. Hier lagen die Arbeitsgeräte der wenigen Fischer. Masten ragten wie bleiche Skelettarme in die Höhe. Sie bewegten sich starr. Die Boote schaukelten, sie rieben mit ihren Rümpfen gegeneinander, was sich anhörte wie das Grollen irgendwelcher Tiere.

Die Vögel über unseren Köpfen schrieen. Besonders die Möwen taten sich hervor. Manche von ihnen flogen recht tief. Dann starrten sie auf den Toten, als wollten sie ihm die Augen aushacken oder ihm die Zunge aus dem Mund reißen.

Josuah Blacks Haus stand etwas erhöht auf einem flachen grünen Hügel. Eine Treppe führte hin.

Daneben verlief ein schräger Steinweg.

Das Haus war aus grauen Steinen gebaut. Ebenso wie das Dach. Recht große Fenster ließen einen Blick auf die Auslagen zu, in denen alles durcheinanderstand.

Weiter hinten mußte der Friedhof liegen. Das Licht der Sonne schien auf Gebilde, die mir wie Grabsteine vorkamen.

Black hatte uns schon erwartet. Er saß wie ein Westernheld in einem Schaukelstuhl vor dem Haus und rauchte eine Zigarre, die hin und wieder sein Gesicht in grauweiße Rauchwolken einhüllte.

Black sah aus wie jemand, den man sich landläufig als Kapitän vorstellt. Er wirkte knorrig, er war bärtig, hatte hellwache Augen, trug eine derbe Hose, Hemd und eine Weste.

Seine Lippen schimmerten rosig aus dem Bartgeflecht hervor. Er produzierte den Rauch, kniff die Augen etwas zusammen und sagte auch nichts, als wir mit dem Toten die Stufen hochgingen. Er stand nicht einmal auf.

»Lassen Sie mich mit ihm reden!« flüsterte Alan uns zu. »Ich denke, daß er sich an mich erinnern wird. So fremd bin ich ihm dann auch nicht.«

Wir stimmten zu. Suko setzte nur den Toten wieder ab. Der ehemalige Kapitän schaute nur kurz hin, dann kümmerte er sich um uns. Er nickte uns zu.

»Sie kennen mich noch, Mr. Black?«

Der Kapitän schaute Alan etwas länger an als gewöhnlich. »Ja, ich denke, daß ich Sie schon hier gesehen habe.«

»Danke, das ist gut.«

»Nein, das ist nicht gut«, sagte Black mit rauher Stimme. »So etwas ist überhaupt nicht gut. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie sich um Dinge gekümmert, die Sie nichts angehen. Die nur für uns interessant sind. Wir leben hier auf der Insel. Hier wollen wir auch bleiben und nicht gestört werden. Sie haben etwas in Bewegung gebracht, das besser geruht hätte.«

»Es mußte sein.«

»Warum?«

»Hättet ihr euch denn bis zu eurem Lebensende terrorisieren lassen wollen?«

Black paffte weiter. »Wie kommen Sie darauf«

»Ich weiß doch, daß es nicht nur diesen einen Toten gegeben hat. Schauen Sie ihn doch an, Black. Sie kennen ihn. Er war mit mir zusammen auf der Insel. Und er ist in meinem Alter gewesen. Jetzt aber sieht er aus wie ein alter Mann. Man hat ihm die Jahre genommen. Nicht die Jugend, sein ganz normales Alter. Man hat ihn zu einem Greis werden lassen, und das ist einigen von euch auch passiert, die auf dem Friedhof verscharrt liegen. Aber jetzt sind wir gekommen. Nun habt ihr eine Chance, gegen das verdammte Unheil anzugehen, verstehen wir uns richtig?«

Josuah Black sagte nichts. Er schaute nur verträumt in die Ferne, wie es schien.

»Warum sagen Sie denn nichts?« Alan regte sich auf. Er blickte auch Suko und mich hilfesuchend an.

»Ich habe den Schrei der Banshee vernommen«, sprach Black mit ruhiger Stimme. »Es war noch in der Nacht. Sie hat geschrieen und gelacht. Man erzählt sich, daß jemand stirbt, wenn die Banshee schreit. Und es ist wieder eingetroffen. Die Banshee hat geschrieen. Sie hat sogar sehr laut geschrieen. Alle müssen es gehört haben. Und es ist eingetroffen, was sie durch ihren Schrei vorhergesagt hat.«

»Das ist es, verdammt. Es ist eingetroffen. Ich hasse sie dafür.«

»Warum habt ihr mir den Toten gebracht?«

»Sie haben ein Kühlhaus.«

»Soll er dort liegen?«

»Darum wollten wir sie fragen. Ich werde ihn nicht hier begraben lassen. Will meinen Freund mit nach London nehmen. Dort soll er dann seine Ruhe finden.«

Josuah Black schaute uns an, als wären wir Todeskandidaten. Er lächelte sogar, danach schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er mit leiser Stimme. »Nein, das ist nicht möglich, denn ich glaube nicht, daß ihr die Insel verlassen werdet. Und wenn, dann nur als Tote. Ihr seid Menschen, die Banshee aber ist etwas anderes. Sie ist eine Hexe, und in ihr steckt die Macht der Morgan le Fay.«

»Wir werden sie brechen!«

Black schüttelte den Kopf. »Nein, nein, aber ich sehe schon, daß ich euch nicht aufhalten kann.«

Sein Kinn ruckte, als er uns anschaute. »Verstärkung?«

»So ähnlich«, sagte ich.

»Dann seid ihr sehr mutig oder lebensmüde.«

»Wir haben Alana gesehen«, sagte Suko.

Black hatte ausgesehen, als wollte er lachen. Jetzt aber zuckte er zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht glauben. Ihr habt sie gesehen und lebt noch?«

»Wie Sie sehen.«

»Dann werdet ihr nicht mehr lange leben.« Für ihn war das Thema damit erledigt. Er stemmte sich aus seinem Schaukelstuhl hoch und ging einfach weg.

»Hinterher«, sagte ich.

Der ehemalige Kapitän ging an seinem Haus vorbei auf den hinteren Teil zu. Er war wohl damit einverstanden, daß wir den Toten bei ihm »zwischenlagerten«. Jedenfalls hatte er nichts Gegenteiliges verlauten lassen.

Das Haus wurde von einem struppigen Rasen umgeben. Ein kleiner Nutzgarten war ebenfalls vorhanden. Viel wuchs dort nicht. Hinter dem Garten begann ein Pfad, der zum kleinen Friedhof der Insel führte.

Im Gegensatz zum Laden hatte der Anbau keine Fenster. Er war ebenfalls ein Steinbau mit einem flachen Dach.

Die Tür bestand aus Metall, und der Kapitän schloß sie auf. Dabei schaute er auf das Gesicht des Toten. »Er ist wirklich gealtert«, kommentierte er.

»Ja, das habe ich doch gesagt.« Alan trat dicht an den Mann heran. »Wenn Sie uns helfen, Mr. Black, dann können wir diesem verdammten Spuk ein Ende bereiten.«

»Ihr seid Narren.«

»Nein, wir werden es schaffen.«

Die Türriegel quietschten infernalisch, als Black sie öffnete. Kalte Luft strömte uns entgegen. Er hatte sich hier wirklich ein kleines Kühlhaus eingerichtet. Was die Energie betraf, so war er Selbstversorger, den für die Kühlung gab es einen eigenen Stromerzeuger.

Black machte Licht.

In Regalen stand die verderbliche Ware. Lebensmittel, Fleisch, Schafskäse, Würste. Ein richtiges kleines Lager. Es kam mir schon komisch vor, hier einen Toten hinzulegen, aber Black ging auf eine schmale Tür zu, die er öffnete.

Dahinter lag ein kleiner Raum, in dem zwei Särge standen und ein halbfertiger an der Wand lehnte.

»Legt ihn in einen hinein.«

Die Aufgabe übernahm Suko. Black schaute zu. Dann blickte er mich an. »Zufrieden?«

»Ja, und verwundert.«

»Warum?«

»Weil ich nicht gedacht habe, daß Sie auch der Bestatter hier auf Stormy Island sind.«

»Ich bin alles, wenn es sein muß. Angefangen vom Kaufmann, über den Bestatter bis hin zum Pastor. Wer hier lebt, muß sich zu helfen wissen.«

»Fehl nur noch die Hebamme«, sagte ich.

»Das habe ich auch schon getan. Es wurde ein gesunder Junge. Hier muß jeder seine Fähigkeiten zum Wohl des anderen einsetzen, sonst klappt das nicht.«

»Da haben Sie recht.«

»Hier kann er bleiben. Ich überlege nur, ob ich den letzten Sarg hier nicht schon fertigmache. Es kann ja sein, daß einer von Ihnen oder Sie alle die Insel darin verlassen müssen. Die Banshee warnt nicht grundlos.«

»Sie scheinen mehr über sie zu wissen«, sagte Suko.

Black zuckte mit den Schultern. »Ich lebe lange genug hier. Ich habe mich mit der Insel beschäftigt.«

»Was können Sie uns sagen?«

»Lassen Sie uns hier weggehen. Es ist ungemütlich.«

Wir stimmen ihm zu und verließen vor ihm das Haus. Black kam uns nach. Er zündete den Tabak an und schaute dorthin, wo der alte Friedhof lag.

»Hat die Banshee dort ihren Platz?« fragte ich leise.

Black schüttelte den Kopf. »Nicht nur dort. Alana ist überall. Ihr gehört die Insel. Ich weiß nicht genau, woher sie stammt, aber sie hat den Weg ins Reich der Geister gefunden, und sie will ewig leben. Sie will nie sterben.«

»Dafür sterben andere, nicht?« flüsterte Alan Friedman scharf.

»Ja, so ist es. Wer ihre Macht stoppen will, der hat schon verloren. Sie ist den Menschen überlegen.«

»Weil sie den Kelch hat?« fragte ich.

Black blies ein paar blaugraue Rauchwolken in den klaren Himmel. »Der Kelch ist mächtig. Er hat nie so recht einem Menschen gehört, sondern der geheimnisvollen Lady of the Lake.«

»Morgan le Fay.«

»Das wissen Sie. Interessant.« Er schaute mich an. »Dabei kenne ich nicht einmal Ihren Namen.«

»Ich heiße John Sinclair, und mein Begleiter hört auf den Namen Suko.«

»Sehr schön. Und Sie beide interessieren sich für Hexen? Oder für die mystische Vergangenheit?«

»Für beides.«

»Kennen Sie Morgan le Fay oder auch Morgana?«

»Ja. Sie war König Artus' Halbschwester.«

»Sehr gut. Und beide wurden vom Merlin erzogen. Er hat ihnen viel mitgegeben. Besonders Morgana. Sie wird sehr verehrt. Ich kenne Menschen, die ihr Opfer bringen.«

»Leben sie auf dieser Insel?« fragte Suko.

»Gut geraten, Mister. Hier leben sie. Hier hat auch Morgan le Fay gelebt. Vor sehr langer Zeit. Hier hat sie ihren Zauber ausprobiert. Hier hat sie den Kelch geschaffen, der sich nun in der Hand einer anderen Person befindet. Er ist so etwas wie ein Gral. Ein Gefäß, in dem etwas gesammelt wird.«

»Blut!« sagte Alan Friedman keuchend. »In dem verdammten Kelch wird das Blut der Menschen gesammelt. Und Alana trinkt es. Sie ist wie eine Vampirin.«

»Sie will leben und in die Fußstapfen der Morgan le Fay treten. Sie ist von der Macht besessen.«

»Das haben wir erlebt«, sagte ich.

»Aber niemand kann sie stoppen.«

»Das wissen Sie genau?« fragte Suko.

Der ehemalige Kapitän nickte. »Ja, das weiß ich, und das wissen auch die meisten Menschen hier. Abgesehen von einigen noch zu kleinen Kindern, aber auch sie werden es sehr schnell erfahren. Alana ist eigentlich überall.«

»Nur leider nicht zu sehen«, sagte Alan.

Josuah Black zuckte die Achseln. »Als Mensch sollte man das Reich der Mythen und Geister akzeptieren und nicht versuchen, sich dagegen zu stellen. Sie waren schon immer stärker als wir Menschen, und das sollten wir akzeptieren.«

Mit dieser Logik wollte ich mich nicht abfinden. »Dann werden immer wieder hier auf Stormy Island Menschen sterben, ohne daß etwas dagegen unternommen wird?«

»So lange sie hier ist, schon.«

»Wie viele Tote hat es denn schon gegeben?« erkundigte sich Suko.

»Fünf.«

»Mit dem neuen?«

»Nein, jetzt sind es sechs.«

»Und sie alle sind durch die Banshee gestorben?«

»Sie hat sie geholt. Und dann als Greise zurückgelassen. Wir haben sie beerdigt. Mehr nicht. Es gibt kein Kreuz und auch keinen Grabstein, wo sie liegen. Sie sind eben zum Sterben geboren, wie wir hier immer sagen.«

Alan Friedman schlug gegen seine Stirn. »Und das soll man glauben oder muß man sich mal vorstellen. Sie leben, um zu sterben. Was sagen denn die anderen Bewohner dazu? Die müssen doch durchdrehen oder unter einer wahnsinnigen Angst leiden. Jeder von ihnen kann als nächster von der Banshee geholt werden.«

»Ja, so denkt man.«

»Und man tut nichts?«

»Nein, es ist die Heimat der Menschen. Sie rechnen damit, daß Alana irgendwann genug hat und sich zurückziehen wird. Niemand kann sagen, wann das eintritt. So lange müssen wir warten.«

»Was ist denn mit Ihnen?« fragte Suko. »Haben Sie keine Angst davor, von der Banshee erwischt zu werden?«

Josuah Black brauchte nicht lange zu überlegen, um eine Antwort zu geben. »Nein, ich habe keine Angst. Ich bin nicht mehr interessant für sie, weil ich einfach zu alt bin. Mein Blut ist der Banshee nicht mehr gut genug.«

»Sie nimmt also nur Jüngere?«

Er nickte. »Es ist hier auf Stormy Island nicht gut, jung zu sein.«

»Auch Kinder?« flüsterte ich.

Black schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht. Ich wünsche mir auch, daß es dazu nie kommen wird.«

»Darauf können Sie sich verlassen!« erklärte ich.

Black schaute mich ungläubig an. Er sprach dieses Thema auch nicht weiter an und sagte nur: »Ich muß nach vorn in meinen Laden.«

»Moment mal.« Ich stoppte ihn. »Und Sie wissen nicht, wo wir Alana finden können?«

»Suchen Sie auf der Insel, Mr. Sinclair. Eine wie sie ist überall. Ihr gehört das Land hier. Sie ist wie ein Schatten. Sie ist mal Mensch und mal Geist, und wenn Sie ihren Schrei oder ihr Lachen hören, ist es zu spät.« Er tippte gegen die leicht schief auf dem Kopf sitzende und etwas verblichene Schirmmütze, bevor er uns allein ließ und zur Vorderseite seines Hauses ging.

Recht nachdenklich blieben wir zurück. Wir schauten alle drei ins Leere und gingen unseren Gedanken nach.

Von dieser leicht erhöhten Stelle aus hatten wir einen guten Rundblick. Wir sahen das Meer, die Wellen, die Dünung, den Schaum und auch in der Ferne das Gebiet um Land's End. Die wuchtige Küste zeichnete sich als grauer Streifen ab. Es war nicht unbedingt weit, dort hätten wir in Sicherheit sein können, aber das wollten wir auch nicht. Das Flugzeug kam uns vor wie ein Objekt, das nicht hierher gehörte. Zwei Kinder, hatten es entdeckt und umgingen es in mehreren Runden.

»Jetzt müssen wir auf die Hexe warten«, sagte Alan Friedman mit leiser Stimme. »So habe ich mir das nicht vorgestellt.«

»Wie denn?« fragte ich.

»Tja, was soll ich sagen? Ich ging davon aus, daß wir es schnell schaffen. Sie haben das Kreuz, Mr. Sinclair.«

»Das möglicherweise gegen die Banshee nicht hilft. Sie ist nicht nur gefährlich, sondern auch stark. Sie hat sich sehr schnell zurück in ihre Geisterwelt gezogen, als es für sie kritisch wurde. Aber sie wird zurückkommen, da bin ich mir sicher. Sie hat den Kampf angenommen.«

»Gehen wir zum Friedhof?« fragte Suko.

Ich hatte nichts dagegen, und auch Friedman brachte keine Einwände vor. In den Ort zurück brauchten wir erst gar nicht zu gehen. Wir konnten dem Pfad folgen, der auf gleicher Höhe blieb und am Friedhof endete. Über ihn hatte man schon zahlreiche Särge getragen.

Der Wind blies sommerlich warm gegen uns. Ich hatte den Eindruck, als wollte er mir etwas sagen.

Es brauste in meinen Ohren, und ich hörte aus ihm immer nur die folgenden Worte hervor.

»Bald… bald komme ich…«

Zu sehen aber war nichts…

***

Der alte Friedhof mit seinen alten Steinen und verwitterten Kreuzen lag in völliger Stille da. Nichts tat sich. Es befand sich niemand darauf, der Blumen goß oder an einem Grab stand und ein leises Gebet sprach. Nur der Wind wehte über ihn hinweg. Er spielte mit dem kargen Gras, er zupfte daran, als wollte er die Halme einzeln ausreißen, aber sie widerstanden wie sie immer widerstanden hatten.

Moos und Flechten waren über den Boden gekrochen und hatten sich ausgebreitet. Sie klammerten sich auch an den Steinen fest und waren über die Kreuze gewachsen.

Die Namen auf den Denkmälern waren kaum zu lesen, und sie interessierten uns auch nicht. Alan Friedman kannte sich hier aus. Er führte uns zu der Stelle, an der die Toten lagen, die Alana zum Opfer gefallen waren.

Es war die hinterste und windigste Ecke des Friedhofs. Zwei nicht sehr hohe, aber schief gewachsene Bäume standen hier und hatten so etwas wie ein löcheriges Dach aus Zweigen über der Grabstätte ausgebreitet.

Laub, Zweige und Gras bildeten eine Schicht, auf die Alan deutete. »Darunter liegen sie. Das haben Justin und ich erfahren. Es ist ja nicht so, als hätte man uns nicht gewarnt. Das ist schon der Fall gewesen.«

»Auch Black?« fragte Suko.

»Nein«, erwiderte Alan. »Er ist nicht dabeigewesen und hat sich zurückgehalten. Andere Leute haben uns gewarnt.«

Ich räusperte mich. »Was halten Sie eigentlich von Black? Vertrauen Sie ihm?«

»Wieso?«

Ich sprach gegen ein Gesicht mit ungläubig geweiteten Augen. »Er weiß recht viel, denke ich mir. Er müßte ebenfalls ein Interesse daran haben, daß die Hexe nicht mehr länger existiert. Nur hat er meiner Ansicht nach so nicht reagiert. Er ist ziemlich zurückhaltend gewesen. Ich kann mir auch vorstellen, daß die Banshee hier auf Stormy Island einen Verbündeten hat.«

»Nein. Nicht bei den Menschen.«

»Seien Sie davon nicht so überzeugt«, sagte ich. »Die Menschen denken oft an sich. Es kommt auch immer darauf an, was man ihnen versprochen hat.«

»Was könnte die Hexe denn versprechen?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Es war auch nur eine Vermutung.«

»Dabei kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

Suko hatte sich nicht um uns gekümmert. Er war um das Grab herumgegangen. Nicht nur einmal, sondern mehrmals, und er hielt den Blick dabei gesenkt. Seine Stirn hatte er in Falten gelegt. Er sah aus wie jemand, der scharf nachdachte.

Ich stoppte ihn, indem ich ihm in den Weg trat. »Hast du etwas gespürt?«

»Ich weiß nicht«, sagte er leise und schaute sich um. »Geheuer ist es mir hier nicht.«

»Kannst du nicht deutlicher werden?«

»Nein, aber es könnte sein, daß wir unter Beobachtung stehen. Sie weiß, daß wir Feinde sind. Wir sind ihr einmal entkommen. Ich kann mir denken, daß sie dies als Niederlage hinnimmt.«

»Dann müßte sie reagieren.«

»Das tut sie. Wenn nicht jetzt, dann später. Jedenfalls will meine Unruhe nicht verschwinden. Sie hat sich etwas für uns ausgedacht. Ich glaube nicht, daß Stormy Island für mich zu einer Heimat werden konnte.«

»Klar, für mich auch nicht, aber…«

Der leise Schrei alarmierte uns. Wir drehten uns um, und dann sahen Suko und ich, wie Alan Friedman auf der Stelle stand, aber in eine bestimmte Richtung wies. Er brauchte den Arm erst gar nicht zu heben, wir wußten auch so, was er meinte.

Da stand das Flugzeug. Vorhin hatten wir die Kinder gesehen. Jetzt waren sie nicht mehr da.

Vor der Maschine stand mit hochgereckten Händen und den gläsernen Kelch umklammernd die Banshee Alana…

***

Friedman stieß einen Fluch aus. »Ich dachte es mir!« flüsterte er dann. »Verdammt, ich habe es mir gedacht! Es ist ihr Spiel, und wir sind die Puppen.«

Auch Suko und mir gefiel es nicht, die Gestalt vor dem Flugzeug zu sehen. Sie wußte, daß wir sie beobachteten, denn sie schaute in unsere Richtung. Dann fing sie an zu tanzen. Zuckend bewegte sie sich von einem Bein auf das andere. Sie war sich ihrer Sache sehr sicher, und wenn uns nicht alles täuschte, wehte uns sogar ihr kaltes Lachen entgegen.

Der Hexenkelch schien zwischen ihren Handflächen zu kleben. Jedenfalls rutschte er auch bei heftigen Bewegungen nicht hervor. Sie tanzte weiter, und so wie sie aussah, war sie dabei, ihre Macht zu genießen.

Ich schaute Suko an, der ebenfalls verzweifelt überlegte, was die Banshee damit bezweckte. Das war nicht nur einfach ein kleiner Tanz, der uns erfreuen sollte. Sie führte etwas im Schilde, aber sie rückte noch nicht damit heraus.

»Wie weit ist es ungefähr bis zu ihr?« fragte Alan Friedman.

Ich winkte ab. »Zu weit.«

»Verdammt, was machen wir denn da? Das tut die verfluchte Hexe doch nicht grundlos.«

»Da haben Sie recht. Sie will uns etwas beweisen.«

»Oder meinem Flieger, John.«

»Auch möglich.«

Er wollte noch etwas hinzufügen, doch die Hexe machte ihm und uns einen Strich durch die Rechnung. Sie hatte sich genügend lange produziert und wandte sich jetzt direkt dem Flugzeug zu. Es waren nur wenige Schritte, die sie gehen mußte. Sie schwebte dorthin, sie erreichte dem Rumpf und ging noch weiter.

»Das gibt es nicht!«

Auch als Friedman den Satz noch zweimal wiederholte, konnte er daran nichts ändern. Das gab es doch. Sie ging einfach in die Maschine hinein, ohne daß eine Tür geöffnet war. Sie verschwand darin, sie löste sich auf und hatte damit das Tor zu ihrer anderen Welt einfach überschritten.

Alan wollte es noch immer nicht wahrhaben. Er schüttelte den Kopf. Er sprach zu sich selbst, dann mußte er etwas anderes mit ansehen. Die Hexe spielte weiter mit uns, denn sie veränderte ihre Gestalt. Plötzlich zeichnete sich ihr Körper auf dem Rumpf des Flugzeugs ab. Nicht mehr senkrecht, sondern waagrecht. Sie lag dort gestreckt, und die Proportionen hatten sich radikal verändert. Die Hexe wirkte jetzt wie ein in das Metall eingeschlossener Geist, der sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte.

Eine blasse Bemalung. Ein zitternder Körper. Ein Kopf, in dem sich der Mund weit öffnete und zu einem Maul wurde. Sie bewegte auch ihre langen Arme. Noch immer hielt sie den gläsernen Kelch fest, den sie über ihren Kopf stemmte.

Das war genau der Augenblick, in dem Alana ihre Gestalt veränderte. Sie zog sich wieder auf Normalgröße zusammen, drehte sich herum - und war nicht mehr zu sehen.

Alan Friedman entspannte sich. »Habt ihr das mitbekommen?« hauchte er. »Habt ihr das gesehen? Verdammt noch mal, das ist nicht einmal ein Wunder. Das ist Teufelswerk.«

»Hexenwerk!« erwiderte Suko trocken.

»Ja, schon. Und was bezweckt sie damit?« rief Friedman. »Was soll das alles?«

Die Antwort gab uns die Banshee selbst. Zuerst durch ihr Lachen. Diesmal hallte es uns aus dem kleinen Cockpit entgegen, in dem sie ihren Platz gefunden hatte.

Auch dort hockte sie wie eine Königin. Durch die Scheibe konnten wir sie sehen, und Alan war wieder außer sich. »Die… die… will doch nicht etwa fliegen?«

Zuzutrauen wäre es ihr gewesen, aber das hatte sie nicht vor. Sie bewies uns, wer hier die Herrin der Insel war. Denn plötzlich riß sie die Arme in die Höhe. Ob sie den Kelch noch hielten, erkannten wir nicht, wie sich ein plötzlicher Sonnenstrahl auf der Scheibe brach und uns die Sicht nahm.

Dann sahen wir das Feuer.

Im Cockpit flackerte die Flamme auf. Sie war wie eine lange Zunge, die sich der Decke entgegenreckte. Doch sie blieb keine Zunge, sie breitete sich blitzschnell und explosionsartig aus. Plötzlich war das Cockpit eine einzige Flammenhölle.

»Neinnnn…!« schrie Alan Friedman. Er warf sich zu Boden und schlug mit den Fäusten dagegen.

Dann sprang er wieder auf, wischte über seine Augen und sah mit an, wie die Maschine in die Luft flog. Sie explodierte inmitten eines Feuerballs, der aus Schlieren von dickem, schwarzem Rauch umgeben war. Eine rote Säule fuhr in den hellen Himmel. Das Flugzeug war vom Kopf bis zum Heck auseinandergerissen worden. Die glühenden Teile wurden in die Luft geschleudert wie kleine Spielzeuge. Sie brannten lichterloh, und sie zogen dunkle Rauchfahnen hinter sich her, bevor sie wieder zu Boden fielen. Sie bohrten sich in die Erde wie Scherben oder Messer. Andere wiederum rollten noch brennend weiter. Es entstanden kleine Nebenfeuer, die aber nur wenig Nahrung fanden.

Außerdem war der Boden hier nicht so trocken.

Obwohl wir in sicherer Entfernung standen, bekamen wir etwas von diesem Vorgang mit. Die Hitze fegte heran wie eine Welle, aber sie ebbte auch wieder ab.

Alan Friedman konnte nicht hinschauen. Er hatte dem verkohlten Wrack den Rücken zugedreht und seine Hand gegen die Augen gepreßt. Er sprach mit sich selbst, während wir auf das schauten, was von der Maschine zurückgeblieben war.

Nur Trümmer.

Nichts war mehr heil geblieben. Verkohlte Reste, die von einem dunklen, fettigen Rauch umweht wurden. Der Gestank trieb gegen unsere Nasen. Ein Ziel hatte die Hexe damit erreicht. Der schnelle Rückweg war uns versperrt worden.

»Sie greift an«, sagte Suko. »Sie nutzt all ihre Chancen. Sie ist da und trotzdem nicht zu fassen.«

Sein Grinsen fiel scharf aus. »Wir sollten uns auf was gefaßt machen, John.«

Alan Friedman wischte über seine Augen. Er hatte an der Maschine gehangen. Jetzt war sie nur ein verkohlter Trümmerhaufen, über den noch Restflammen leckten.

»Kommen Sie«, sagte ich.

»Ha - wohin denn?«

»Zu Ihrer Maschine.«

Ich hatte kaum ausgesprochen, als sich die Hexe wieder zeigte.

Ja, sie war noch da, und sie kostete ihren Triumph weidlich aus. Etwa in Höhe des Cockpits zeigte sie sich wieder, und sie streckte ihren Körper dabei in die Höhe. Auf uns wirkte sie wie eine Gasflamme, so durchsichtig war sie geworden. Sie drehte sich hoch, als wollte sie ihre gestreckten Hände in den blauen Himmel drücken, um sie dort zu versenken.

Und wieder hörten wir ihr Lachen.

Es war so grell, so anders als das eines Menschen. Ein nahezu brutales und bösartiges Gelächter.

Dann verschwand sie.

Auch das Lachen hörte auf…

***

Wir hatten unseren Platz auf dem Friedhof verlassen und waren dorthin gegangen, wo die Reste des Flugzeugs lagen. Angeschwärzt, stinkend, noch von kleinen Flammenzungen umspielt.

Die Insel war nicht groß, und so konnte sich der Brandgestank über das gesamte Eiland verteilen.

Nahe der Maschine hielt er sich noch besonders stark. Wir hatten uns so gedreht, daß er uns nicht mehr erwischte.

Ich wollte unseren Begleiter trösten, aber Alan schüttelte nur immer wieder den Kopf. Er konnte nicht verstehen, daß man ihm die Maschine genommen hatte, die er so liebte. Er fluchte, er jammerte, und er stand da mit seinen ausgebreiteten Armen wie jemand, der einen Götzen anbeten wollte.

Am Wrack waren wir die ersten gewesen, was sich nun änderte. Wir hörten hinter uns Stimmen und auch Schritte. Natürlich hatte jeder auf der Insel die Zerstörung des Flugzeugs mitbekommen. Zwar nicht so direkt wie wir, aber man wußte Bescheid, und jetzt näherten sich wieder die Frauen, Männer und Kinder. Sie wirkten abermals wie eine verschworene Gemeinschaft, die sich gegen alles Fremde verbündet hatte. Sie hatten es gelernt, mit der Hexe zu leben, sie hatten sich sogar mit ihr arrangiert. Jetzt waren drei Fremde erschienen, die den Kreislauf durchbrachen und noch mehr Gewalt und Unruhe mitbrachten. So jedenfalls würden sie es sehen.

»Das gefällt mir nicht!« sagte Suko leise.

»Stimmt.«

»Schau dir die Gesichter an, John.«

»Und?«

»Sie sind kalt, sie sind abweisend. Das sind die Menschen nicht mehr selbst. Etwas muß mit ihnen passiert sein, da bin ich mir sicher. Die kommen mir vor, als hätte man sie beeinflußt. Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber Freunde werden die Leute und wir bestimmt nicht mehr werden.«

Ich gab keine Antwort und beobachtete nur. Hin und wieder trieben noch Rußflocken durch die Luft und auch über die Köpfe der Inselbewohner hinweg. Da lief eine Gruppe von Menschen unter schwarzen Schneeflocken her, und irgendwie paßte das alles ins Bild.

Auch Alan Friedman hatte die Veränderungen bemerkt. Er schaute nicht mehr auf sein verbranntes Flugzeug, sondern war zu uns getreten. Ob seine Stimme vor Angst oder Wut zitterte, fanden wir nicht heraus, als er uns ansprach. »Verdammt, die wollen was von uns. Die sehen gefährlich aus. Gefährlicher als vorhin.«

Ich gab ihm recht.

»Was können die vorhaben?«

»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Aber die Hexe scheint auch bei ihnen ihre Fühler ausgestreckt zu haben. Es kann sein, daß die Menschen hier direkt unter ihrem Bann stehen.«

»Wie Lyncher!« flüsterte er heiser. »Verdammt, sie kommen mir vor wie Lyncher. Es fehlt nicht mehr viel, dann packen sie uns und hängen uns auf dem Friedhof auf.«

»Da reden wir auch noch ein Wort mit«, sagte Suko.

»Verdammt, was sollen wir den tun? Schießen…«

Er bekam keine Antwort. Die Bewohner waren stehengeblieben. Unter ihnen sah ich auch Josuah Black. Er hatte sich sogar nach vorn geschoben. Als er merkte, daß ich seinen Blick suchte, drehte er den Kopf zur Seite.

»Es scheint mir so zu sein, daß sie gekommen sind, um uns etwas zu sagen.« Suko lächelte knapp.

»Ich bin gespannt, was es ist.«

»Sie werden darauf drängen, daß wir verschwinden.«

»Glaube ich nicht. Wenn, dann müßten wir ein Boot nehmen. Auf dem Wasser sind wir recht hilflos. Da steckt mehr dahinter.«

Keiner sprach. Die Stille war fast zu fühlen. Aber wir spürten auch, daß sie uns etwas sagen wollten.

Allein ihre Körperhaltung ließ darauf schließen.

»Etwas wird bald geschehen«, sagte Suko. »Da bin ich mir sicher.«

»Wir können auch von hier verschwinden!« schlug Alan Friedman vor. »Wir nehmen uns ein Boot und hauen ab. Ich weiß, wie man damit umgeht. Wäre immer noch besser, als…« Er sprach nicht mehr weiter, weil Josuah Black vortrat.

Der Mann mit dem Bart und der Mütze schien sich selbst nicht wohl in seiner Haut zu fühlen, aber er war hier so etwas wie der Chef und mußte auch dessen Aufgaben übernehmen. Daß er nervös war, sahen wir an seinen Händen, die sich unruhig bewegten.

»Ihr hättet zu Hause bleiben sollen!« sagte er so laut, damit alle ihn verstehen konnten. »Ihr hättet nicht kommen sollen, denn ihr habt das ganz große Unglück über uns gebracht.«

»Was soll das heißen?« fragte ich. »Habt ihr nicht lange genug unter dem Terror der Banshee gelitten?«

»Wir haben uns damit abgefunden.«

»Wie schön für euch. Den Beweis haben wir oben auf dem Friedhof gesehen.«

»Aber jetzt wird es härter«, sagte er. »Die Hexe läßt uns keine andere Wahl.«

»Wie hört sich das an?«

Black wußte nicht, wie er seine Gedanken in Worte fassen sollte. Er überlegte, er stöhnte auf und wischte über sein Gesicht. »Sie will auch. Ja, sie will euch. Sie will euch haben, erst dann läßt sie ihre Geiseln frei.«

Ich hörte nur Geiseln und fragte: »Was sind das für Geiseln? Wovon reden Sie?«

»Zwei Kinder. Es sind zwei Kinder hier von der Insel. Sie hat sie den Familien entrissen.«

Das war ein Treffer unterhalb der Gürtellinie. Unsere Feindin arbeitete mit allen Tricks. Sie wußte inzwischen, daß wir ihr gefährlich werden konnten. Deshalb griff sie zu anderen Mitteln und hatte sich ausgerechnet zwei Kinder geholt. Für mich war es verständlich, daß die Bewohner so scharf gegen uns waren.

»Kann das auch ein Bluff sein?« fragte Suko.

Ich wußte es nicht. Wenn ich mir die Leute allerdings anschaute, dann wollte ich daran nicht glauben. Diese Furcht war nicht gespielt, die steckte in ihnen.

»Scheiße!« flüsterte auch Alan Friedman, »damit habe ich nicht gerechnet. Tut mir leid.« Er sagte es wie jemand, der Schuld auf sich geladen hatte.

»Ihr habt wohl keine andere Wahl!« erklärte der ehemalige Kapitän.

»Und was passiert, wenn wir nicht darauf eingehen?« fragte ich.

»Dann müssen wir sie zwingen.«

Er brauchte nichts mehr hinzuzufügen. Wir wußten auch so Bescheid. Es würde zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kommen. Wir würden uns gegen die Menschen verteidigen müssen. Möglicherweise auch mit Waffengewalt.

Der Rauch trieb noch immer über den Platz hinweg. Zwar roch er gleich, für mich allerdings hatte er schon einen anderen Geruch angenommen. Er was wie der vorbeistreifende Hauch des Todes und erinnerte mich auch daran, welche Kräfte diese verfluchte Hexe besaß. Sie konnte mit den Elementen spielen, wenn ich an das Feuer dachte, und sie brauchte hier vor nichts Angst zu haben.

Mein Blick streifte über die Gesichter der vor uns stehenden Menschen hinweg. Da war kein Lächeln zu erkennen. Die Lippen hielten sie fest zusammengepreßt, in den Augen sah ich kein Leben.

Sie schauten uns kalt und mitleidslos an. Aber auch die Angst war in den Blicken zu lesen. Angst um die Kinder, die von der Hexe geholt worden waren.

Es waren einfache Menschen, deren Leben in bestimmten Bahnen verlief und die es auch geschafft hatten, sich mit den ungewöhnlichen Vorgängen zu arrangieren. Sie hatten sich damit abgefunden, daß es Vorgänge und Dinge gab, die mit dem normalen Verstand nicht zu erklären waren. Wer so exponiert lebte wie sie, der mußt schon Kompromisse eingehen. Stormy Island war eben so etwas wie ein Refugium, das außerhalb der normalen Welt lag, obwohl es zu Europa gehörte.

»Sie will uns also«, sagte ich. »Warum? Was hat sie vor mit uns? Hat sie euch das auch gesagt?«

»Ihr werdet sterben!«

»Danke für die Ehrlichkeit, Mr. Black. Sie können sich vorstellen, daß dies keiner von uns will.«

»Aber die Kinder auch nicht. Sie sollen auch nicht sterben. Ich will das nicht. Keiner will es. Sie gehören zu uns, ihr nicht. Ihr seid Fremde auf der Insel.«

Alan Friedman wollte etwas sagen, doch ich stieß ihn an, so daß er sich zurückhielt. Er war mir zu impulsiv. Ich wollte die Stimmung auf keinen Fall anheizen. Deshalb übernahm ich wieder das Wort.

»Ich verstehe eure Sorge, und ich glaube euch auch. Es ist bestimmt kein Bluff, doch wer gibt euch die Garantie, daß Alana eure Kinder wieder freiläßt, wenn wir ihr übergeben worden sind? Wer sagt euch das? Vertraut ihr einer Person, die schon einige Menschen aus euren Reihen getötet hat, um selbst am Leben bleiben zu können? Ich würde es nicht tun. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Was sollen wir denn machen?«

»Nachdenken, überlegen.«

»Sehr schön. Und wie?«

»Zusammen mit uns. Vielleicht gibt es eine Chance, daß wir sie gemeinsam besiegen können.«

Josuah Black schaute mich an, als hätte ich ihm etwas Schlimmes untergeschoben. Es begann plötzlich zu lachen und schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt! Nein, sie hat die Bedingungen gestellt. Sie ist mehr als wir alle zusammen. Niemand kommt gegen ihre Kräfte an. Auch ihr nicht, verdammt. Ihr seid ebenso verloren wie wir, wenn ihr euch gegen sie stellt. Sie ist die Herrin. Sie hat die Kinder, und sie…«

Ein Lachen unterbrach ihn.

Ein widerliches, sehr lautes, triumphierendes und auch häßliches Lachen, das meiner Ansicht nach über die gesamte Insel hinweghallte. Es schien aus dem Himmel zu wehen und zugleich aus der Erde zu steigen. Es war einfach da. Es war so laut, so grölend, und es beeinflußte auch die Menschen hier.

Wir sahen ihnen an, daß sie noch stärker unter ihrer Angst litten. Sie blickten sich an, aber sie sahen sich auch so um, daß sie die Insel überblicken konnten, um die zu sehen, die das widerliche Lachen ausgestoßen hatte.

Es war die Banshee, das stand fest - und sie hielt sich nicht mehr zurück.

Sie stand auf einem Felsen. Dort war sie wie ein Spuk erschienen, wie aus dem Himmel gefallen oder aus der Hölle entstiegen.

Aber sie war nicht allein gekommen. Wie eine Mutter hielt sie die beiden Geiseln an ihren Händen fest…

***

Das Lachen war verstummt. Plötzlich wirkte die Stille wie künstlich geschaffen. Es war nichts mehr zu hören, keine normale Stimme mehr, und auch wir hielten den Atem an.

Die normalen Geräusche nahmen wir deutlicher wahr. Der Wind schien lauter zu wehen. Das Anrollen der Wellen hörte sich ebenfalls doppelt so stark an, ebenso wie das Flüstern und leise Weinen einer Frau, die wahrscheinlich die Mutter der beiden war.

Ein Mädchen und ein Junge standen bei ihr. Beide hatten blonde Haare. Das Mädchen schien mir etwas älter zu sein; es war auch größer. Die beiden glichen sich. Es waren Geschwister, das hatte ich mit einem Blick erkannt. In ihren Gesichtern war nicht zu erkennen, ob sie unter großer Angst litten.

Sie wirkten so glatt, wie Masken. Zudem waren sie recht weit von uns entfernt, so daß wir keine Einzelheiten erkennen konnten.

Das relativ harmlose Bild täuschte. Auch wenn Alana dort stand wie eine Mutter, die mit ihren Kindern spazieren gehen wollte, war sie das nicht. Eine wie sie würde nicht zögern, selbst Kinder für ihre Zwecke einzuspannen. Was das bedeutete, hatte ich an Justin Corner sehen können.

Suko hatte bisher nichts gesagt. Er beobachtete die Hexe, aber er ließ die Bewohner der Insel nicht aus den Augen. Die Lage spitzte sich zu. Es war zu spüren, obwohl niemand etwas sagte.

»Sie hat es wahrgemacht!« sagte Alan Friedman keuchend. »Sie… sie hat es tatsächlich geschafft, verdammt noch mal.« Er pustete mir seinen warmen Atem ins Gesicht. »Das… das… schaffen wir nicht, John. Wir können nicht hingehen und sie einfach holen.«

»Nein.«

»Wollen Sie sterben?«

»Aber es bleibt uns nichts anderes übrig, verdammt! Die verdammte Hexe wird die Kinder nicht freigeben. Da hilft kein Flehen, da hilft kein Betteln. Vielleicht wird sie auch deren Blut trinken, wenn alles vorbei ist. Kann man es wissen?«

Wir kannten ihre Pläne nicht. Zumindest keine Details. Aber sie wußte, daß wir ihr gefährlich werden konnten, und deshalb hatte sie zu diesem profanen, aber wirkungsvollen Mittel gegriffen.

Und sie zeigte allen noch einmal, daß sie sich als Siegerin fühlte. Alana hob ihre Arme an und zugleich die ihrer kleinen Gefangenen. Es war eine Geste des Triumphs, und sie kostete sie weidlich aus, denn sie ließ sich Zeit damit.

Es wunderte mich, wie ruhig die Menschen waren. Ich drehte meinen Blick von der Banshee weg, um mich auf die Bewohner zu konzentrieren. Sie standen noch immer auf der Stelle. So kamen sie mir vor wie eine kompakte Mauer, die schwieg. Jeder Stein war ein menschlicher Körper, und sie waren ruhig. Kein Wort drang über ihre Lippen. Sie starrten uns an, doch in den Augen lasen wir, daß sie auch über Leichen gehen würden, um die Kinder zu retten.

Die Hexe verschwand wieder. Sie drehte sich vom Felsen weg. Es sah aus, als wäre sie einen falschen Schritt gegangen, denn sie schwang in die Tiefe.

Der Schrei der Mutter wirkte wie ein Signal. Es war schlimm, ihn anhören zu müssen. Die Frau konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Der Mann, der neben ihr stand, fing sie ab, und er bekam noch Hilfe von einer zweiten Person.

»Reicht euch das?« rief Black.

»Wir wissen Bescheid!« sagte ich.

»So, und damit werdet ihr uns auch verstehen. Es ist kein verdammter Bluff gewesen. Sie hat sich die Kinder geholt. Für uns gibt es nur eine Chance, sie zurückzubekommen.«

»Was hat sie genau vor?« fragte Suko.

»Unsere Kinder gegen euch.«

»Ja, das wissen wir. Hat sie euch gesagt, wie ihr euch dabei verhalten sollt?«

»Das wissen wir alle genau!«

Plötzlich schrie die Mutter. Sie war einfach nicht zu halten. Sie mußte ihr Grauen herausschreien.

»Ich will nicht, daß sie sterben! Ich will keine toten Kinder haben. Sie sollen leben, verdammt. Sie sollen endlich leben wir alle anderen auch. Diese verdammten Hunde sind bei uns eingedrungen. Sie sollen ihr Leben verlieren. Sie haben hier nichts verloren. Niemand hat sie eingeladen.«

Ihre Stimme überschlug sich. Die Frau stand in der zweiten Reihe, doch sie wollte unbedingt nach vorn und entwickelte plötzlich gewaltige Kräfte. Diejenigen Menschen, die ihr im Weg standen, stieß sie mit beiden Händen zur Seite. Da auch Josuah Black ihr im Weg stand, bekam er ebenfalls einen Stoß mit, der ihn nach vorn katapultierte. Er stolperte über einen Stein und fiel hin.

Die besorgte Mutter hatte freie Bahn. Sie kam wie eine Furie. Bekleidet war sie mit einem blauen Kleid, dessen Rock bei jedem Schritt wie eine Glocke schwang. Ihr Haar war dunkel, lang und schwappte auf und nieder.

Sie wollte nur ihre Kinder zurückhaben. Der tiefe Mutterinstinkt war geweckt worden, und genau vor mir erschien sie wie eine Rachegöttin.

Ich hätte sie stoppen können, aber es war kein abgebrühter Gangster. Ich traute mich nicht, die Frau mit einem Schlag zu stoppen, die mich direkt anging.

Sie wollte mich schlagen. Sie wollte mir ihre Fingernägel durch das Gesicht ziehen, um auf der Haut blutige Streifen zu hinterlassen. Ein letzter Sprung brachte sie in meine Nähe.

Ich riß die Arme im richtigen Moment hoch und fing sie an den Handgelenken ab. Ich wollte ihr dabei eine gewisse Vernunft einreden, aber sie ließ mich nicht dazu kommen.

Der Tritt mit einem schweren Schuh traf mein rechtes Schienbein. Der Schmerz war wie ein scharfes, gläsernes Schwert, dessen Klinge bis hoch in den Oberschenkel schoß. Tränen traten in meine Augen. Ich wollte die Frau zur Seite schleudern, aber sie hing plötzlich an mir fest. Und sie schrie noch immer. Die Stimme malträtierte mein linkes Ohr, als sollte mein Trommelfell zerrissen werden.

Es war nichts mehr wie sonst. Die Frau war der Anfang gewesen. Sie hatte mich von den anderen Menschen abgelenkt, die nur auf diese Chance gewartet hatten.

Plötzlich waren sie da.

Sie kamen wie eine Woge. Sie überspülten nicht nur mich, sondern auch Suko und Alan Friedman.

Beide versuchten noch, sich zu wehren. Es war nicht möglich. Sie zogen auch keine Waffen, und ich sah, daß sich die Männer zumindest mit Knüppeln eingedeckt hatten.

Das Gesicht des Kapitäns erschien dicht vor mir. An seinen Augen erkannte ich, daß er voll und ganz auf der anderen Seite stand. Jemand schlug mir in die Kniekehlen.

Die Frau hatte ich losgelassen, um freie Bahn zu haben. Ausgerechnet da erwischte mich der Treffer, so daß ich einknickte und nach vorn fiel.

Darauf hatte Black nur gewartet.

Seine Faust tauchte riesengroß vor meinen Augen auf. Einen Moment später platzte etwas gegen mein Kinn, das auch ein Eisenblock hätte sein können.

Es gehörten tatsächlich die berühmten Sterne dazu, die vor meinen Augen auffunkten. Ich wußte nicht mehr, wo ich war. Ich verlor den Boden unter den Füßen. Ich flog weg. Die Gesichter über mir verschwammen zu einem Brei. Daß ich trotzdem noch auf dem Boden stand, merkte ich wie nebenbei.

Der Treffer in den Nacken bedeutete das endgültige Aus. Plötzlich war die Dunkelheit da, und die riß mich einfach weg…

***

Flüstern umwehte mich. Stimmenklang. Schattenhafte Gestalten gerieten in mein Blickfeld, als ich die Augen öffnete und sie schnell wieder schloß, weil ein stechender Schmerz meinen Kopf durchraste.

Es würde noch eine Weile dauern, bis ich wieder voll da war und die Umgebung wahrnehmen konnte.

Zweimal hatte es mich erwischt. Die Schmerzen in meinem Kopf hatten zwar nachgelassen, aber es gab sie noch, und sie zuckten von einer Seite zur anderen.

Es war schwer für mich, die Gedanken zu ordnen, aber Situationen wie diese hier kannte ich.

Das Kinn, an dem mich der erste Schlag erwischt hatte, kam mir doppelt so dick vor. Auch die Haut am Nacken spannte sich, als wäre sie in die Breite gezogen und dann mit einer scharfen Säure beträufelt worden.

Ich spürte die harte Unterlage, aber ich bewegte mich trotzdem. Es war stets der gleiche Rhythmus, der mich auf- und abtrieb. Ich hatte Schwierigkeiten, mich zu finden, bis mir einfiel, daß ich in einem Boot lag.

Ein Boot, das im Hafen lag. Und dieser Hafen gehörte zu einer kleinen Insel, die sich Stormy Island nannte, und die wir zu dritt angeflogen hatten.

So kehrte allmählich die Erinnerung zurück. Die letzten Bilder sah ich noch vor mir. Die verdammte Alana mit den beiden Kindern, die Menschen, die wollten, daß wir starben und nicht die Geschwister. Die schreiende Mutter, der ehemalige Kapitän, und dann waren sie über mich gekommen, und ich hatte der großen Übermacht Tribut zollen müssen. Es hatte keine Chance mehr für mich gegeben. Der Trichter der Bewußtlosigkeit hatte mich aufgesaugt und wieder ausgespieen.

Viel besser ging es mir nicht. Mein Kinn und der Nacken waren geschwollen. Dort saßen die Schmerznester, die ich überwinden mußte. Die Stimmen blieben. Ich hörte auch Tritte, die von Echos begleitet wurden, wenn sie über Schiffsplanken gingen.

Zum zweitenmal öffnete ich die Augen. Diesmal klappte es besser. Ich nahm auch die Umgebung wieder besser wahr. Da war der Wind, der durch mein Gesicht strich. Ich hörte das Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf. Ich sah über mir den Himmel, der noch immer sein klares Blau zeigte und keinerlei Wolken aufwies. Und ich sah den mächtigen Schatten, der auf mich zukam, dicht vor mir stehenblieb und sich dann bückte.

Es war Josuah Black. Als er sah, daß ich nicht mehr bewußtlos war, hielt er in seiner Bewegung inne. Sein Gesicht schwebte wie ein Gemälde vor meinen Augen, und ich sah auch sein hartes Grinsen, das nichts Gutes verhieß.

»Du bist wach, Sinclair?«

»So halb.«

»Sehr gut.«

»Was ist daran gut?« krächzte ich. Laut zu reden schaffte ich nicht, denn meine Kehre war wie zugeschnürt. Die Zunge, der Gaumen, alles war trocken, und den Geschmack im Mund konnte ich mit dem alter Asche vergleichen.

»Es ist gut für uns«, erwiderte der ehemalige Kapitän. »Gut für uns alle.«

»Bestimmt nicht für mich.«

Er beugte sich noch tiefer. Sein Gesicht nahm mein gesamtes Blickfeld ein. »Nein, nicht für dich. Du wirst ihr gehören, dann gibt sie uns die Kinder zurück. Einer nach dem anderen. Zuerst du, dann der Chinese und danach euer Begleiter. So sieht ihr Plan aus, und wir helfen ihr dabei, ihn zu erfüllen, denn dann haben wir unsere Ruhe und können so weiterleben wie wir wollen.«

Ich schaute Josuah Black zunächst einmal an und war unfähig, eine Antwort zu geben. Es fiel mir wegen der Kopfschmerzen schwer. Erst langsam formierten sich die Worte in meinem Kopf zu den entsprechenden Sätzen.

»Glauben Sie daran, Black?«

»Woran?«

»Daß Alana dann zufrieden ist?«

»Ja.«

»Nein, ein Irrtum. Ein Wesen wie sie wird sich nicht damit zufriedengeben. Sie braucht das Blut der anderen, um überleben zu können, und sie wird es sich nehmen, darauf können Sie sich verlassen. Was hier abläuft, ist nicht mehr als ein Kapitel in ihrem verdammten Spiel und nichts anderes.«

»Verdammt, wir wollen die Kinder zurück. Und die bekommen wir nur, wenn ihr nicht mehr seid. Nach dir gibt sie uns den Jungen heraus. Nach dem letzten das Mädchen.«

»Also wenn ich tot bin?«

»Ja.«

»Und wie soll das ablaufen?«

Er bewegte seine Augen und schaute sich um. »Du lebst noch, Sinclair, aber du befindest dich bereits in deinem Grab. Hast du verstanden, was ich meine?«

»Ich liege auf einem Boot.«

»Genau. Hier wirst du sterben. Nicht hier im Hafen, sondern draußen auf dem Wasser. Sie wird zu dir kommen und sich mit dir beschäftigen. Sie will vor allen Dingen dein Blut, und das wird sie ohne Schwierigkeiten bekommen.«

Was er damit meinte, erfuhr ich in den nächsten Sekunden. Auf seinen Wink hin setzten sich einige Helfer in Bewegung. Ich merkte es auch an den Bewegungen des Bootes, das etwas heftiger schaukelte. Ich war noch zu schwach, um mich wehren zu können. Die Männer bückten sich, und kräftige Hände, die sonst starke Netze oder Angeln hielten, zerrten mich in die Höhe.

Ich stand auf den Beinen wie ein Betrunkener. Zwei Männer hielten mich fest, und ich schaukelte in ihrem Griff. Sie schleiften mich nicht sehr weit zurück, da spürte ich bereits einen harten Druck im Rücken. Ich war nicht in der Lage, mich zu wehren. Die Glieder, von den Armen bis hin zu den Beinen, waren scheinbar mit einem Metall gefüllt, so daß ich mich unmöglich so bewegen konnte wie normal.

Der harte Druck an meinem Rücken gehörte zu einem Mast. Ich brauchte nicht einmal die Stricke zu sehen, um zu wissen, was man mit mir vorhatte.

Wie früher ein Meuterer oder ein Pirat wurde ich zum Abschuß freigegeben und an den Mast des Schiffes gebunden.

Black stand vor mir. Er schaute zu, wie seine beiden Helfer die Stricke um mich und den Mast wickelten. Ich wurde wie ein Paket in der Körpermitte verschnürt. Es war mir auch nicht möglich, meine Arme zu bewegen.

Das Schaukeln tat meinem Kopf nicht gut. Zwar hielt ich die Augen offen und sah auch etwas von meiner Umgebung, aber immer nur wie Filmbilder, die für den Moment auftauchten und dann wieder absackten. Die Häuser, das Wasser auf der anderen Seite, die Boote, die neben meinem lagen all das befand sich in ständiger Bewegung und sorgte bei mir für eine starke Übelkeit.

Es würde mir verdammt schwerfallen, mich zurückzuhalten. Irgendwann wurde der Druck so groß, daß ich nicht anders konnte und alles ausbrach.

Von den Hüften bis fast zum Hals hin war ich gefesselt. Die Stricke preßten mich gegen den Mast, und Josuah Black persönlich überprüfte die Stricke noch.

Es waren zwei noch junge Männer, die mich an den Mast gebunden hatten. Als erwachsen konnte man sie nicht einmal ansehen, aber sie gehörten zur Gruppe, zur Insel, und sie würden das tun, was man von ihnen verlangte.

Josuah Black hatte die Stricke überprüft und nickte seinen Helfern zufrieden zu. »Das habt ihr gut gemacht. Danke.«

»Sonst noch was, Käpt'n?«

»Nein, ihr könnt von Bord gehen. Um die anderen beiden müßt ihr euch auch noch kümmern.«

»Machen wir.«

Die beiden warfen mir noch einen letzten Blick zu, und ich sah sogar das leichte Bedauern in ihren Augen. Helfen allerdings würden sie mir nicht.

Josuah Black blieb zurück. Er baute sich neben mir auf und schaute zum Ufer hin. Dort waren die meisten Bewohner der Insel, als wollten sie einen besonderen Menschen verabschieden. Irgendwo war ich das auch. Aber meine Reise würde in den Tod führen, wenn alles so lief wie sie es sich vorgestellt hatten.

Ich war doch recht lange bewußtlos gewesen, denn die Sonne hatte bereits die Wanderung in Richtung Westen aufgenommen. Wir hatten Abend, und wahrscheinlich würden wir hinaus in die Dämmerung fahren, damit ich dort mein Leben aushauchte.

»Bleiben Sie auf dem Boot?« fragte ich.

»Ja.«

»Danke.«

»Hör auf, Sinclair. Ich werde Ihnen nicht helfen können und es auch nicht wollen. Ich werde mit dem Jungen zurückfahren und Ihre Leiche zuvor dem Meer übergeben.«

»Falls Alana Wort hält.«

»Das wird sie, keine Sorge!«

Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, aber ich versuchte es trotzdem. »Was macht Sie so sicher, Black? Wie kommen Sie darauf, daß sie tatsächlich Wort hält? Verdammt, Sie können bei ihr nicht die menschlichen Maßstäbe anlegen. Das ist falsch, absolut falsch. Ich kenne mich aus - leider muß ich sagen. Ich glaube nicht, daß sich Alana mit den Menschen einläßt. Das hat eine wie sie nicht nötig. Menschen sind für sie Hilfstruppen, wenn sie keine Opfer sind. Sie haben noch Zeit. Überlegen Sie es sich!«

Er blieb vor mir stehen. Sekundenlang schauten wir uns in die Augen. Ich reagierte nicht und wartete darauf, daß der Kapitän etwas tat. Doch er schüttelte den Kopf. So machte er mir klar, was er von meinem Vorschlag hielt. »Es macht mir keinen Saß, Sinclair, aber ich muß an die Kinder denken. Wie es auch die anderen Menschen hier tun. Man hat uns eine Möglichkeit eröffnet, sie zurückzubekommen, und die werden wir nutzen.«

Mehr sagte er nicht. Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ mich zurück.

Die Übelkeit hatte ich in den letzten Minuten nicht so stark gespürt, weil ich abgelenkt gewesen war. Jetzt aber kehrte sie zurück. Es blieb einfach nicht aus, ich mußte mich übergeben. Schweißströme perlten aus meinen Poren. Die verdammten Stricke umwickelten meinen Körper so hart, als sollten sie sich irgendwann durch die Kleidung fressen und Feuer auf meiner Haut legen.

Das Boot bewegte sich auch jetzt. Nach wie vor übertrug sich das Schaukeln auf mich, so daß sich die Umgebung auch weiterhin in Bewegung zu befinden schien. Sie tanzte auf und nieder. Das würde sich bei diesem Kutter außerhalb des Hafens noch verstärken.

Ich wußte nicht, wie weit wir auf das Meer hinausfuhren und welche Richtung wir einschlugen.

Vielleicht blieben wir auch zwischen der Insel und der Küste oder fuhren nach Westen, hinaus auf die offene See.

Josuah Black kam noch einmal zurück. Er blieb vor mir stehen. »Wir starten jetzt«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie werden noch Zeit genug haben, um letzte Gebete zu sprechen.« Er griff unter seine Jacke und holte meine Beretta hervor. »Ach ja, die habe ich Ihnen abgenommen. Ich behalte sie als Andenken.«

Dagegen konnte ich nichts tun, aber ich stellte ihm noch eine Frage: »Sie wissen, wen Sie da umbringen wollen?«

»Ja, ich kenne euren Beruf. In London hätte ich es sicherlich nicht getan, doch hier ist das etwas anderes.« Er zuckte die Achseln. »Es gelten eben andere Gesetze.«

»Das ist ein Irrtum!« flüsterte ich. »Die Gesetzte sind über Jahrhunderte hinweg die gleichen geblieben. Es kommt nur darauf an, was die Menschen aus ihnen gemacht haben…«

»Wir starten«, sagte er und ließ mich allein…

***

Es war dunkel, nein, es war nur ein Halbdunkel. Suko merkte es, als er die Augen aufschlug. Er hatte alles versucht, aber die Übermacht war letztendlich zu groß geworden. Möglicherweise wäre ihm noch eine Chance geblieben, wenn er von seiner Schußwaffe Gebrauch gemacht hätte, doch dieses Risiko hatte er nicht eingehen wollen. Es waren keine Dämonen und keine Killer gewesen, die ihn angegriffen hatten, sondern einfach nur Menschen, die in ihrer Not keinen anderen Ausweg wußten.

Das endgültige Aus war dann sehr plötzlich gekommen. Am Hinterkopf hatte es ihn erwischt. Ein harter Gegenstand. Geworfen, geschlagen, wie auch immer, er wußte es nicht, aber die Schwärze hatte ihn dann in den dunklen Tunnel gezogen.

Zu lange, denn als Suko erwachte, lag er in diesem Halbdunkel. In einem Keller, in einem Verlies, wie auch immer, und man hatte ihm die Hände gefesselt.

Könner waren es allerdings nicht gewesen, denn seine Hände lagen vor dem Bauch. Die Stricke umwickelten die Handgelenke. Sie waren recht dick, mehrmals darum gedreht, auch verknotet worden, aber sie waren nicht so straff wie Nylonschnüre.

Nachdem sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, mußte er feststellen, daß er sich nicht allein in diesem Raum befand. Alan Friedman lag nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden.

Da auch er sich nicht bewegte, mußte Suko davon ausgehen, daß man ihn ebenfalls gefesselt hatte und er noch bewußtlos war.

Im Moment war Alan nicht wichtig. Suko wollte sich um seine Befreiung kümmern. Dazu benötigte er die Vorbereitung der Meditation. Fünf Minuten würden reichen, um klarzukommen. Er war in einem Kloster aufgewachsen. Dort hatte man ihm die Disziplin beigebracht und ihn gelehrt, gegen die Widrigkeiten des Lebens anzugehen. Probleme waren da, um sie zu besiegen, auch mit geistigen Kräften, die als Helfer eingesetzt werden konnten.

Es war ihm gegeben, sich absolut zu entspannen und durch die innere Ruhe wieder Kräfte zu sammeln. Da sein Freund John nicht in diesem Gefängnis lag, mußte man ihn woanders hingebracht haben. Die Hexe wartete auf beide, um ihr Blut in den Kelch fließen lassen zu können, den sie anschließend leerte.

Die Schmerzen in Sukos Kopf vergingen zwar nicht völlig, doch er schaffte es, sie zu ignorieren.

Für ihn waren sie dann nicht mehr vorhanden, und so kümmerte er sich um seine Fesseln.

Er war sicher, sie lösen zu können. Die Stricke waren einfach zu dick. Er wußte auch, daß die Knoten nicht so gut hielten.

Suko wußte, das die Zeit drängte. Stundenlang würden sie ihn nicht gefesselt liegen lassen. Trotz der Eile bewegte er sich ruhig und überstürzte nichts.

Um die Befreiung zu beschleunigen, nahm er schließlich seine Zähne zu Hilfe. Es gelang ihm, den ersten Knoten zu öffnen. Schon spürte er den Druck nicht mehr so intensiv, und über seine Lippen huschte das erste Lächeln.

Der Erfolg tat ihm gut.

Er kämpfte. Er gab nicht auf. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Er sickerte an seinen Augen vorbei, er fand seinen Weg auch über den Körper, und Suko hatte allmählich das Gefühl, von einer Dampfwolke umgeben zu sein.

Wieder drehte er seine Hände. Er zerrte an den Stricken, dann platzte der nächste Knoten, und plötzlich konnte er seine Hände schon gegeneinander bewegen.

Es klappte.

Zwei Minuten später fielen die Stricke. Er war frei. Auch jetzt behielt Suko die Nerven. Er sprang nicht auf, um zum Ausgang zu rennen, sondern blieb in seiner Haltung sitzen und rieb seine Handgelenke, in denen sich das Blut gestaut hatte.

Tief durchatmen. Zur Ruhe kommen. Die Spannung abfließen zu lassen, um sich auf das Wesentlich konzentrieren zu können. All dies nahm er sich vor und führte es auch durch.

Eine Bodengymnastik brachte ihm die Geschmeidigkeit zurück. Erst dann war Suko bereit, wieder loszuziehen.

Mit einer sicheren Bewegung stand er auf. Zum Ausgang ging er nicht, die Tür war auch sicherlich abgeschlossen. Er kümmerte sich um Alan Friedman, der bewußtlos war und nicht den Eindruck machte, als würde er so schnell wieder erwachen.

Auf ihn konnte Suko nicht zählen. Es war auch nicht weiter tragisch. Er glaubte nicht, daß ihm Alan eine große Hilfe gewesen wäre. Er ging zur Tür und untersuchte sie.

Es war der einzige Ausgang. Zwar existierten auch Fenster, sie aber waren zu schmal. Erst jetzt fiel ihm der Schafsgeruch auf. Man hatte ihn in einen Schafstall gesperrt.

Wie er es sich gedacht hatte, war die Tür von außen verschlossen. Fugendicht schloß sie nicht. So sickerte durch einen Spalt das Licht hinein und verlor sich auf dem Boden.

Suko dachte darüber nach, ob er es schaffen konnte, die Tür mit den bloßen Händen aus den Angeln zu reißen. Zu den Schwächsten gehörte er nicht. Es war zumindest einen Versuch wert, doch dazu kam es nicht, weil er von draußen her Schritte und auch Stimmen hörte.

Suko zog sich von der Tür zurück und ging zu dem Platz, an dem er vorhin noch gelegen hatte. Er nahm die Stricke auf und drapierte sie über seine Handgelenke. Die Waffe hatte man ihm abgenommen, er mußte sich auf seine körperlichen Kräfte verlassen, was auch nicht schlecht war, denn Suko gehörte zu den geübten Kämpfern.

Zwei Stimmen, zwei Männer.

Einer von ihnen schob die Tür auf. Suko blinzelte hinüber. Er sah einen noch jungen Mann im vollen Licht auf der Schwelle stehen, der Sukos Beretta in der rechten Hand hielt und sich umschaute.

Wie er die Pistole trug, ließ darauf schließen, daß er keine Erfahrung im Umgang mit der Waffe hatte.

Hinter ihm stand der zweite. »Es ist doch noch alles so, wie wir sie verlassen haben.«

»Ja, ich weiß.«

»Wir schleifen sie raus.«

»Okay.«

Der junge Mann mit der Waffe kümmerte sich zuerst um Suko. Der andere ging auf Alan Friedman zu.

Suko betrachtete unter halb geschlossenen Augen seinen Spezi. Der Mann war vorsichtig. Suko war froh, daß er so tief im Stall lag, so erreichte ihn das Licht nicht, und es war kaum zu sehen, daß er sich selbst die Fesseln gelöst hatte.

Noch einen Schritt, dann war er nahe genug heran. Er ging hin. Die Mündung der Waffe wies auf Sukos Körper. Er würde sie erreichen können, und er wartete auf den günstigsten Augenblick.

Der Zufall kam ihm zu Hilfe.

»He, der Knabe hier ist noch immer weggetreten. Was ist mit dem anderen?«

Der Mann mit der Waffe schaute zu seinem Freund hin, und genau diesen Moment der Unaufmerksamkeit nutzte der Inspektor aus.

Sein Arm bewegte sich so schnell wie der vorschnellende Körper einer Schlange. Suko schnappte nicht zu, er schlug zu. Und er traf mit seiner Handkante genau den richtigen Punkt. Der junge Mann schrie auf. Er konnte die Waffe nicht mehr halten. Sie rutschte ihm aus der schweißfeuchten Hand, fiel zu Boden, und dann hatte Suko sie bereits in der Hand und richtete sich auf, während er mit der linken Handkante den jungen Typ von den Beinen holte.

Der zweite war herumgefahren, aber jetzt sah er in die Mündung der Beretta.

Er war völlig konsterniert. Was hier so schnell geschehen war, überstieg sein Begriffsvermögen. Er stierte Suko an, und plötzlich begann er vor Furcht zu zittern, denn er sah seinen Freund bewegungslos am Boden liegen.

»Komm her!« wies Suko den Kerl an.

Der gehorchte, und Suko dirigierte ihn bis zu einer Wand, gegen die sich der junge Mann lehnen mußte.

Ein Mensch, der vor Angst zitterte und einen jaulenden leisen Schrei ausstieß, als er den kalten Druck der Mündung in seinem Nacken spürte. »Du weißt, was das bedeutet?«

»Ja.«

»Ich gebe dir eine Chance, mein Junge. Rede. Und sei gewiß, daß ich mich nicht auf lange Diskussionen einlasse. Der Spaß ist jetzt vorbei. Es wird ernst.«

»Ich weiß.«

»Du hast mich gefunden. Du weißt sicherlich auch, was mit meinem Freund geschehen ist.«

»Wir haben ihn auf den Kutter gebracht.«

»Und?«

»Er soll aufs Meer gebracht werden.« Der Junge holte Luft. »Gefesselt an den Mast.«

»Und weiter?«

»Da wird ihn dann die Hexe holen.«

Suko hatte geahnt, daß es darauf hinauslaufen würde. »Wer ist noch bei ihm?« fragte er.

»Josuah Black. Er steuert den Kutter.«

»Und wie geht es weiter?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wolltet ihr nicht nach uns sehen?«

»Ja, aber nur so.«

»Vorbeugend, meinst du?«

»Genau.« Der Junge holte tief Luft.

Wie Wasser rann ihm der Schweiß über den Nacken. »Zuerst sollte Sinclair an die Reihe kommen, später hätten wir dann euch geholt.«

»Bei Dunkelheit?«

»Das kann sein.«

»Danke!« sagte Suko. Er war ja ein freundlicher Mensch und dann weniger freundlich, als er einen kleinen Schritt zurücktrat und ausholte.

Eine Sekunde später traf die Waffe den Hinterkopf des jungen Mannes. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, als das Zucken durch seinen Körper jagte. Dann wurde er schlaff und sank in sich zusammen. Suko fing ihn auf.

Noch einmal schaute er nach Alan Friedman. Keine Chance. Er war noch immer bewußtlos.

Suko hätte ihn gern mitgenommen, aber John war jetzt wichtiger. Außerdem bildeten die beiden jungen Männer vorläufig keine Gefahr mehr. Er konnte sich jetzt auf John Sinclair konzentrieren.

Und er würde wahrscheinlich längst auf dem Meer sein.

Suko mußte sich etwas einfallen lassen, und es durfte auch nicht zu lange dauern…

***

Das Tuckern des Motors empfand ich ebenso als eine verdammte Folter wie die Stricke um meinen Leib. Die Geräusche waren wirklich nicht laut, aber sie brandeten durch meinen Kopf. Sie waren Klopfer, sie malträtierten mich, so daß ich immer wieder das Gesicht verzog.

Der Kapitän zeigte sich nicht. Er war in seinem Ruderhaus verschwunden und spielte den Steuermann. Ich war mir selbst und der wogenden See überlassen.

Der Wellengang war nicht sehr stark. Dennoch wuchtete die Dünung gegen das Boot und ließ helle Schaumstreifen außen an den Bordwänden in die Höhe wachsen.

Immer wieder spritzten welche über die Kante und erwischten auch mich, so daß ich für kurze Zeit die Kühle genießen konnte. Ich hatte mich noch zweimal übergeben müssen. Nun ging es mir zumindest vom Magen her besser, und das sah ich schon als kleinen Vorteil an.

Natürlich hatte ich versucht, mich zu befreien, doch das war unmöglich gewesen. Die Stricke waren hart um meinen Körper gewickelt worden. Da hatte ich keine Chance. Auch nicht durch drehen und winden, ich war einfach zu hart gegen den Mast gedrückt worden. Die Fesseln umwickelten auch meine Arme, die rechts und links fest gegen meinen Körper gedrückt wurden.

Auf und nieder - auf und nieder. Es war das ewige Wechselspiel des Meeres, das einfach nicht aufhören wollte. Der Kutter tanzte, bewegte sich stets im gleichen Rhythmus, und ich wurde in meiner Haltung nach vorn gezogen und wieder zurückgetrieben.

Wir fuhren nicht auf das Festland zu. Nach Westen hin, auf das offene Meer, wo die Wogen noch stärker waren und sich auf ihren Kämmen die Strahlen der Sonne spiegelten. Ich stand so, daß ich zur Insel zurückschauen konnte. Ob sich am Ufer noch Menschen befanden, war nicht zu sehen. Das Eiland war durch die Entfernung immer mehr zusammengeschrumpft.

Wie jeder Mensch, so hatte auch ich mich mit dem Tod beschäftigt. Gerade ich, wo ich ihm oft genau gegenübergestanden hatte oder ihm im letzten Moment von der Schaufel gesprungen war. Daß ich einmal auf einem alten Fischkutter und dabei in einer romantischen Umgebung dicht vor einem Sonnenuntergang sterben sollte, daran hatte ich auch nicht gedacht. Das wäre mir nicht in den Sinn gekommen.

Wellen schlugen wuchtig gegen den Bug und rutschten auch darüber hinweg. Einige Rinnsale liefen bis zu mir. Der Wind hatte aufgefrischt. Der Abend würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Das konnte Alanas Zeit sein. Dann würde sie ihre Welt verlassen und sich auf dem Boot materialisieren.

Plötzlich verstummten die Geräusche des Motors. Mit einem letzten Tuckern liefen sie aus, dann war es für eine Weile sehr still, wie ich fand. Bis ich die Schritte des Kapitäns hörte, der seinen Steuerstand verlassen hatte und zu mir kam.

Er hatte in die untergehende Sonne schauen müssen und sich deshalb eine dunkle Brille aufgesetzt.

Als er vor mir stand, nahm er sie mit einer gelassenen Bewegung ab.

»Wir sind da!« meldete er.

»Das dachte ich mir!«

Er blickte an mir vorbei über das Wasser hinweg. »Ich weiß, was Sie jetzt von mir denken, Sinclair, aber es geht um die Kinder. Da habe ich mich geschlagen geben müssen.«

»Das kann ich sogar verstehen.«

»Verlangen Sie nicht, daß ich mich für die Antwort bedanke. Es ist furchtbar, ich weiß es, aber was kann ich tun? Ich, ein schwacher Mensch gegen die finstere Banshee.«

Er quälte sich tatsächlich, das sah ich ihm an. Und wahrscheinlich drehten sich seine Gedanken auch um die Banshee und darum, daß er bald einen Mord erleben würde.

»Doch, Black, Sie können etwas tun.«

»Ach. Und was?«

»Binden Sie mich los!«

Er starrte mich an, als hätte ich ihm ein schmutziges Angebot gemacht. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Sinclair, Verdammt, denken Sie doch an die Kinder.«

»Zuerst denke ich mal an mich!«

»Aber ich muß an die Kinder denken.«

»Gemeinsam könnten wir es schaffen!« flüsterte ich. Noch immer hatte ich Schwierigkeiten mit dem Sprechen.

»Wollen Sie etwas zu trinken haben?«

»Ja, bitte.«

Er ging weg. Ich überlegte verzweifelt, wie ich aus diese Lage herauskam. Die Hexe würde bei mir ebensowenig Gnade kennen wie auch bei den anderen Opfern. Und in den Fesseln hängend war ich ein Nichts. Das mußte auch Josuah Black einsehen. Er aber dachte nur an die Kinder. Auch verständlich. Er kannte sie. Ich war für ihn ein Fremder.

Er kehrte zurück, die Dose mit dem Wasser hielt er in der linken Hand. Sie war schon offen. Er setzte mir die Öffnung an die Lippen, kippte die Dose, und ich konnte endlich etwas trinken. Auch wenn viel Wasser daneben rann, fühlte ich mich erfrischt. Er goß mir noch den Rest über den Kopf.

»Danke«, sagte ich.

»Es war der Henkerstrunk.«

»Dann bleiben Sie bei Ihrer Meinung?«

»Ich muß es tun, Sinclair. Verdammt noch mal, ich habe keine andere Wahl.«

Nein, ich wollte mich nicht darauf einlassen. »Wissen Sie denn, wie es weitergeht, wenn ich nicht mehr bin? Was ist mit den Kindern? Wer bringt sie wieder zu ihren Eltern zurück - wer?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Glauben Sie an die Hexe?«

»Wieso?«

»Daran, daß sie die beiden Kinder zurückbringt?«

Black trat etwas zurück und begann zu lachen. »Was heißt denn hier glauben? Ich muß mich darauf verlassen können. Wir haben den ersten Teil der Bedingungen erfüllt. Ich weiß auch nicht, weshalb wir hier aufs Meer fahren sollten, aber wir haben es getan, und somit hat sie unseren guten Willen gesehen.«

»Sehr schön!« erklärte ich spöttisch. »Wie lange wollt ihr euch von dieser Banshee noch terrorisieren lassen? Bis es keinen Menschen mehr auf der Insel gibt? Sie will euer Blut. Sie hat schon einige von euch umgebracht. Wann wird sie stoppen? Wenn es keinen Bewohner mehr auf Stormy Island gibt?«

»Hören Sie auf!«

»Nein, Black, ich höre nicht auf. Ich will Sie zur Vernunft bringen. Denken Sie doch mal nach! Auch die Kinder wird sie nicht freigeben. Sie braucht Blut, um immer so zu bleiben wie sie einmal gewesen ist. Und gerade das Blut der Kinder wird ihr munden und ihr einen Schuß Jugend zurückgeben. Lassen Sie sich nicht täuschen, Black. Die Mächte der Finsternis sind den meisten Menschen haushoch überlegen. Sie kennen genau die Schwächen. Ihre Zweifel, ihre Ängste, und deshalb ist es auch leicht, die Menschen zu benutzen. Zudem wird ihnen noch etwas vorgegaukelt, das später nicht eintrifft. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie oft ich das schon erlebt habe. Immer wieder fallen Menschen darauf herein, eben so wie Sie, Mr. Black.«

Er war unsicher geworden. Er leckte über seine Lippen. Er blies mir einen Atem gegen das Gesicht, der nach Whisky roch. »Woher wollen Sie das alles wissen, was Sie mir überschlauerweise an den Kopf geworfen haben?«

»Das ist ganz einfach. Ich bekämpfe die Mächte der Finsternis. Ich stelle mich dem Bösen entgegen, und ich bin auch in der Lage, es zu stoppen. Aber nicht jetzt, denn gegen eine Fesselung komme auch ich nicht an. Schließlich bin ich kein Herkules.«

Er überlegte. Er war unsicher geworden. Er schaute mich an, dann wieder zu Boden, saugte die Luft ein, blies den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann es nicht. Ich muß an die Kinder denken.«

»Die werden nur überleben, wenn ich freikomme!« schrie ich den Kapitän an.

Er war in eine Zwickmühle geraten. Er wußte nicht mehr, wo er noch hinschauen sollte und schrie mich schließlich an. »Verdammt, was soll ich denn machen?«

»Mich endlich losbinden!« brüllte ich zurück.

Vielleicht hatte ich jetzt den richtigen Ton getroffen, möglicherweise waren es auch meine vorherigen Worte gewesen, die Josuah Black zu einer Kehrtwendung veranlaßt hatten, jedenfalls hielt er inne, schaute sich um und nickte dann.

»Ja, auch wenn man mich dafür verflucht! Ich werde es tun! Fragen sie mich nicht, Sinclair, weshalb ich das mache, kann sein, daß ich Ihnen tatsächlich mehr glaube als anderen, aber ich ziehe das durch. Der Terror muß ein Ende haben.«

»Beeilen Sie sich! Die verdammte Banshee kann jeden Moment hier erscheinen.«

»Es gibt wohl keine Zeiten«, sagte er.

»Trotzdem!«

Black starrte auf die Stricke. Sie saßen zu fest. Sie waren zudem dick und auch widerstandsfähig.

Ohne Hilfsmittel bekam er sie nicht durch. Es war auch schwer, die Knoten zu lösen.

»Ich brauche ein Messer!«

»Dann holen Sie es!«

Er verschwand und tauchte im Steuerstand des Kutters unter. Wir dümpelten ruderlos auf dem offenen Meer. Hilfe von dritter Seite konnte ich nicht erwarten. Suko war an Land gefangen.

Die Zeit wurde mir lang. Black suchte noch immer. Aber auch ich tastete mit meinen Blicke die Umgebung ab. Alana war es möglich, auf zwei Ebenen zu existieren. Sie konnte die Zeiten wechseln und plötzlich aus dem anderen Reich erscheinen und dahin wieder verschwinden. Das hatten wir in der Höhle erlebt. Aus diesem Grunde war es durchaus möglich, daß sie sich in meiner Nähe befand. Und es bedurfte nur eines Schritts, um die für mich nicht sichtbare Welt zu verlassen.

Mir ging es alles andere als gut. Die Schmerzen wühlten sich durch meinen Kopf. Der Wind brachte nicht viel Kühlung.

Das Meer hatte zum Teil eine andere Farbe angenommen. Die roten Strahlen der untergehenden Sonne strichen über die Oberfläche hinweg und gaben ihr einen rötlichen Schein, der hoffentlich kein schlechtes Vorzeichen war.

Noch immer hatte die Sonne Kraft, schickte Wärme. Ich fühlte mich ausgetrocknet, obwohl ich vorhin das Wasser getrunken hatte. Außerdem kam mir die Zeit länger vor als gewöhnlich. Es war mir nicht vergönnt, auf die Uhr zu schauen, so hoffte ich nur, daß Josuah Black schnell genug ein Messer fand.

Wenn das ein Fischkutter war, mußten Messer vorhanden sein, denn oft wurden die Fische schon auf den Booten zurechtgeschnitten und ausgenommen.

Er kehrte zurück. Diesmal hatte er seine Sicherheit verloren. Sein Blick lebte von der Furcht, aber er hielt in der rechten Hand ein Messer mit breiter Klinge, das zudem auch scharf genug war. Er blieb vor mir stehen und schaute sich nach der Hexe um. So zumindest deutete ich seinen Blick.

»Black!« schrie ich ihn an. »Machen Sie schon! Ich will endlich die Fesseln loswerden!«

»Ja, ist gut.« Er kam näher und fuchtelte mit der Klinge vor meinem Körper herum.

Das Boot schaukelte vor und zurück, auf und nieder. Es war ein Spielball der See. Black suchte sich die Knoten aus. Wenn er sie durchtrennt hatte, war das schon die halbe Miete. Er ging um mich herum. An der Rückseite des Mastes waren die Stricke zusammengeknotet worden.

Er schnitt nicht. Er hackte. Ich spürte es. Ich hörte sein fluchen, dann säbelte er über die harten Knoten. Das Material war sehr fest zusammengezerrt worden. Immer wieder mußte er neu ansetzen, zudem wollte er mich auch nicht verletzen.

Aber er hatte Erfolg. Ich merkte, daß sich der Druck allmählich lockerte. Einige Taue waren schon zerschnitten. Ich hörte Black lachen, weil er sich über seinen Erfolg freute. »Das packe ich!« flüsterte er. »Verdammt, Sinclair, das schaffe ich. Da brauchen Sie keine Angst zu haben.«

»Schon gut, Käpt'n.«

Er machte weiter und ich versuchte, ihm dabei zu helfen. Bisher hatte ich starr auf dem Fleck gestanden, nun nahm ich einen Anlauf, um zu drücken und zu drehen. Ich wollte weg aus der verdammten Fesselung. Ich wollte sie zuvor lockern, um dann die Reste wegsprengen zu können.

Etwas klatschte neben mir auf den Boden.

Ein Stück Tau.

»Ich mache weiter, Sinclair. Warten Sie. Hier ist noch ein verfluchter Knoten. Den schaffe ich auch!«

»Alles klar, ich warte.«

Und Black hielt sein Versprechen. Als ich meinen Körper nach vorn drückte, da kam ich zum erstenmal vom Mast weg. Zwar wurde ich noch gehalten, doch ich hatte Spielraum.

Frei atmen. Die Hände und Arme vom Körper wegspreizen. Das war eine Erleichterung, obwohl ich noch nicht frei war und Josuah Black über die verdammten Stricke fluchte und auch über diejenigen, die sie um mich und den Mast gewickelt hatten.

Bisher war alles gutgegangen. Meine Hoffnung wuchs, daß ich der Hexe ein Schnippchen schlagen konnte. Immer mehr Stricke rissen.

Ich dehnte und reckte mich. Drückte dabei die Arme zur Seite, schaffte mir immer mehr Bewegungsfreiheit und schaute auch weiterhin nach vorn.

Dort stand die Sonne.

Sie hing am Himmel. Allerdings recht tief, so daß ich meinen Blick nicht unbedingt in die Höhe zu richten brauchte, um gegen den Ball schauen zu können.

Sie kam aus dem roten Rund.

Zumindest sah es so aus. Und sie brauchte auch nicht weit zu gehen, um das Ziel zu erreichen.

Plötzlich war sie da. Einfach nur herangeschwebt, und sie stand auf dem Kutter.

Sie sah aus wie immer. Sie trug den Kelch in der einen Hand und ihr Messer in der anderen. Die Kinder sah ich nicht. Dafür hörte ich ihr Lachen, und wußte, daß sie einige Zeit zu früh auf dem Kutter erschienen war…

***

Suko war einiges klargeworden, und er wußte auch, daß er keine Zeit verlieren durfte. Er war so schnell wie möglich aus dem Schafstall zum Wasser geeilt. Dabei hatte er sehr darauf geachtet, nicht gesehen zu werden und sich stets eine Deckung gesucht. Er hatte das Haus des ehemaligen Kapitäns erreicht und blieb in seiner schützenden Deckung stehen. Es war ein guter Ort, der ihm zudem den fast perfekten Überblick bot. Die Bewohner der Insel hatten den Hafen nicht verlassen.

Sie alle standen auf der Mole, als gälte es, einen bestimmten Vorgang nicht aus den Augen zu lassen.

Es spielte sich weit draußen ab. Das Meer war für sie wichtig geworden, und auch Suko kannte den Grund. Er blickte an den dümpelnden Booten vorbei. Er sah die tiefer gesunkene Sonne und ihre dottergelben bis fast rötlichen Strahlen, die sich als Schleier auf der Oberfläche ausgebreitet hatten.

Und er entdeckte den Kutter!

Er stand wie ein Bild auf den Wellen. Suko mußte schon genau hinschauen, um erkennen zu können, daß er sich bewegte. Aber er war zu weit entfernt, und Suko konnte keine Einzelheiten erkennen. John war auf dem Boot, davon ging Suko aus. Ihm fehlte ein Fernglas, doch wichtiger war ein Boot.

Suko wollte seinen Freund auf keinen Fall allein lassen. Es gab nicht nur den Kutter, sondern auch kleine Kähne mit Außenbordern, die an einer geschützten Stelle des Hafens lagen. Dort wurden die Wellen von einer querlaufenden Mole gebrochen.

Dorthin lief Suko geduckt und so schnell wie möglich. Er mußte eine freie Fläche überwinden und sprang in eines der ersten Boote hinein.

Der Motor war zwar abgestellt worden, aber er besaß kein Sicherheitsschloß, das erst noch geöffnet werden mußte. Suko brauchte das Boot nur loszutäuen, an der Kordel ziehen, hoffen, daß genug Sprit vorhanden war, und dann starten.

So tief wie möglich hatte er sich in den kleinen Kahn hineingeduckt. Der Wind trug ihm die Stimmen der Inselbewohner entgegen. Worüber sie sprachen, verstand er nicht, aber es lag auf der Hand, daß sie an ihrer Angst fast erstickten.

Der erste Versuch.

Da tat sich nichts.

Beim zweiten Ziehen hörte Suko zumindest schon ein Stottern. Es gab Hoffnung. Auch der dritte Versuch schlug fehl, aber das Stottern hörte sich schon gleichmäßiger an.

Er hatte vor, mit voller Kraft zu fahren, falls es die Wellen zuließen.

Beim vierten Versuch sprang der Außenbordmotor an. Das Geräusch klang wie Musik in Sukos Ohren. Plötzlich fühlte er sich besser. Er hockte im Boot und steuerte es aus dem Liegeplatz des Hafens hervor. Dabei störte es ihn auch nicht, daß er an den anderen Booten entlangscheuerte.

Wichtig war für ihn, so schnell wie möglich das offene Wasser zu erreichen.

Die Menschen hatten gehört, daß etwas nicht stimmte. Sie allerdings waren zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt, und so wurden sie erst zu spät auf die Veränderung aufmerksam. Da hatte Suko bereits den schützenden Bereich verlassen und fast Vollgas gegeben. Der Bug stand hoch, als wollte er das Wasser meiden. Am Heck hatte sich ein Schaumwirbel gebildet, der in einem Dreieck verlief.

In genügender Entfernung fuhr Suko an den Leuten vorbei, die aus ihrer Starre erwacht waren. Sie schrieen hinter ihm her, aber sie besaßen keine Waffen, um ihn mit einer Kugel stoppen zu können.

Suko passierte auch die Trawler und glitt dem offenen Meer entgegen, wo er nur Augen für sein Ziel hatte…

***

Auch Josuah Black mußte die Hexe gesehen haben. Das nahm ich zumindest an, denn er hatte seine Bemühungen eingestellt. Wahrscheinlich war er beim Anblick der Banshee erstarrt.

»Verlieren Sie jetzt nur nicht die Nerven!« flüsterte ich scharf. »Machen Sie vorsichtig weiter.«

»Nein, Sinclair, ich kann nicht!«

»Himmel, seien Sie doch nicht so verrückt. Wir packen das. Es geht schon klar.«

»Ich… ich… habe Angst. Verdammt, sie weiß Bescheid. Sie wird mich auch noch holen.«

Damit hatte er nicht unrecht. Eine wie Alana nahm das Blut, wo sie es bekam, und zwei Personen waren für sie wichtiger als eine. Sie lächelte mich an. Verändert hatte sie sich nicht. Nach wie vor trug sie dieses Kleid, das wie auf die Haut gemalt aussah. Das rötliche Haar hatte sie an einer Seite nach hinten geschoben, so daß ihr linkes Ohr frei lag. Das rechte war bedeckt.

So hatte ich sie auf dem Videofilm gesehen, und deshalb wußte ich auch, wie es weiterging. Sie würde mit dem Messer in meine Brust schneiden und das Blut in den Kelch laufen lassen. Ich würde altern, sie aber würde wieder einen Schub bekommen, um die Jugend zu erhalten. Da war sie wie ein ägyptischer Sukkubus, dem ich damals in Kairo gegenübergestanden hatte.

In welcher der beiden Phasen sie sich befand, war nicht zu erkennen. Jedenfalls sah ich sie klar und deutlich. Da war nichts Verschwommenes oder Geisterhaftes an ihr. Sie stand normal klar auf dem Boot und glich die Schwankungen locker aus. Sie selbst bewegte sich nicht. Sie wollte einfach nur schauen.

Die Geräusche des Wassers hatte ich vergessen. Ich hörte von außen nichts mehr, abgesehen von den heftigen Atemzügen des hinter mir stehenden Kapitäns, der sich nicht traute, weiterhin an meinen Fesseln zu säbeln.

Dabei wäre es wichtig gewesen. Teile der Stricke waren zwar gefallen, aber eben nicht genug. Noch immer spürte ich den Druck, der mich gegen den Mast preßte. Meine Arme waren ebenfalls nicht frei. Auch wenn ich mich drehte, dabei die Schultern anhob oder mich vom Mast wegdrückte, brachte das keinen schnellen Erfolg, wie ich ihn gebraucht hätte. Die Zeit lief mir weg, und das war eigentlich am schlimmsten. Alana konnte bestimmen. Sie war diejenige, die alles in den Händen hielt, und sie würde mit Vergnügen ihr kurzklingiges Messer über meinen Körper gleiten lassen, um das Blut zu sammeln.

Alana lächelte. Sie trat dabei vor. Zwei Schritte reichten ihr aus, um mich fast zu erreichen. Sie brauchte nur den Arm auszustrecken, dann glitt die Klinge flach über meinen Hals hinweg, ohne jedoch in meine Haut einzuschneiden.

Es war nur eine Warnung gewesen, die mir klarmachen sollte, wer hier das Sagen hatte.

»Ihr habt mich hintergehen wollen, nicht wahr! Du und dieser verdammte Black.«

»Nein, nicht hintergehen!« erwiderte ich. »Wir wollten dich stoppen. Es ist genug Blut geflossen. Laß die Menschen endlich in Ruhe.«

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar bewegte sich dabei kaum. Ich ließ meinen Blick über ihren Körper streifen und stellte dabei fest, daß sie dem Schönheitsideal einer perfekten Frau sehr nahe kam. Das war die eine Seite an ihr. Leider gab es noch eine zweite, und die war weniger gut. Sie besaß Kräfte, die nicht von dieser Welt stammten. Geboren in den Reichen und Dimensionen, die jenseits unserer Welt lagen, hatte sie es verstanden, sich noch ein Erbe zu greifen. Den Kelch der Morgan le Fay.

Sie war von Merlin erzogen worden. Sie geisterte als schillernde, geheimnisvolle und düstere Person durch die alten Legenden. Sie war nie verschwunden, nie gestorben. Es gab Menschen, die an sie glaubten. Es waren vor allen Dingen Frauen, wie eben Alana, die sich Morgan le Fay zugehörig fühlten.

Ich sah ihr in die Augen.

Sie waren grün wie dünnes Glas, und ihre Pupillen wirkten darin bleich.

»Nein, ich werde die Menschen nicht in Ruhe lassen. Ich werde mich erst dann zurücklehnen, wenn ich genug Blut habe. Wenn ich weiß, daß ich die folgenden Jahrhunderte überleben kann. Wie es jetzt geschehen ist. Dann wird man nichts mehr von ihr hören, aber ich werde wieder erscheinen, wenn ich neues Blut haben muß. Und ich weiß, daß es auch dann noch Menschen geben wird. Aber ich kann dich beruhigen. In der folgenden Nacht noch werde ich verschwinden, denn ich bin satt. Niemand wird mehr etwas in den nächsten Jahrhunderten von mir hören. Das ist versprochen.«

»Ich glaube nicht, daß Morgan le Fay damit einverstanden ist. Du hast ihr den Kelch gestohlen.«

»Nein, sie hat ihn mir gegeben. Er ist ein kleines Wunderwerk, obwohl er so schlicht aussieht. Wunderschön. Aus einem Glas hergestellt, wie man es damals öfter tat. Ich liebe ihn. Er ist so fein, so zart, aber er steckt voller Kraft und einer alten Magie, denn er verwandelt das Blut der Menschen für mich. Damit es für mich paßt. Damit ich die Jugend erhalte und auch weiterhin so schön bleiben kann. Dieser Kelch ist das Wertvollste, was ich besitze.«

»Es ist nicht der Gral«, sagte ich, weil ich auf ein anderes Thema umschwenken wollte. Zeit zu gewinnen, war wichtig. Dabei versuchte ich auch, mit möglichst unauffälligen Bewegungen die Fesseln noch weiter zu lockern, ohne daß Alana mißtrauisch wurde.

Ich hörte damit auf, als mich wieder die Klinge berührte. Sie strich sanft über meine Stirn hinweg, und das Zusammentreffen glich schon einer Liebkosung. Alana lächelte dabei, als sie sagte: »Ich brauche sie nur zu drehen, und dein Blut wird fließen.«

»Dann tu es!« flüsterte ich scharf.

»Nein, ich werde mich hüten, denn zuvor muß ich noch etwas anderes richten.« Sie schaute zur Seite und sagte dann: »Es gibt hier einen Verräter.«

»Nein, der Kapitän ist von mir angehalten worden, mich zu befreien. Ich habe ihn unter Druck gesetzt.«

»Dabei soll mein Einfluß doch stärker sein.«

»Er hat eben nachgedacht.«

»Und er hat sich falsch verhalten!« erklärte die Banshee, »deshalb werde ich ihn mir als ersten holen. Danach bist du an der Reihe.« Sie wollte ihr Vorhaben so schnell wie möglich in die Tat umsetzen. Das Messer verschwand wieder aus meiner Nähe, und Alana wollte auf Josuah Black zugehen.

Mir war klar, daß sich der ehemalige Kapitän nicht gegen eine so starke Person wehren konnte.

Deshalb gab es für ihn nur eine Lösung, die Flucht. Ich hoffte, daß er auf mich hören würde, und deshalb schrie ich ihm zu: »Über Bord, Black! Los, springen Sie!«

Ich zählte darauf, daß er schwimmen konnte und auch diese weite Strecke schaffte.

Alana fluchte. Sie huschte um den Mast herum. Ich konnte nicht sehen, was geschah, aber ich hörte die Schritte auf den Planken. Dann erschien an der Backbordseite die Gestalt des Kapitäns. Er hatte mich gut verstanden und war bereits auf dem Weg zur Reling. Aus dem Lauf sprang er in die Höhe, stützte sich ab und setzte über das Schanzkleid hinweg. Ich hörte noch das Klatschen, als er ins Wasser fiel, dann war nichts mehr von ihm zu sehen.

Natürlich war er nicht in Sicherheit. Alana bewegte sich perfekt. Nicht nur als dreidimensionales Wesen. Sie würde ihn in ihrer geisterhaften Erscheinung verfolgen können, aber das hatte sie gar nicht vor. Sie lief dorthin, wo Black das Schanzkleid überwunden hatte. Sie schaute ihm nach und mußte auch sehen, wann er wieder auftauchte.

Mich interessierte das zwar, doch ich hatte in diesen schrecklich langen Augenblicken andere Sorgen. Ich mußte endlich den verdammten Rest der Fesseln loswerden. Ich zerrte daran, drückte meine Arme so weit zur Seite, wie es eben möglich war und versuchte mit aller Gewalt, die Stricke zu sprengen. Es war ein Kampf mit der Tücke des Objekts. Noch klemmten die Stricke einfach zu stark um meinen Körper. Die Arme ließen sich zwar hochschieben, aber nicht hoch genug, um die Hände frei zu bekommen.

Ich dachte daran, daß Josuah Black meine Beretta eingesteckt hatte. Bei einem schnellen Schuß hätte ich vielleicht eine Chance gehabt, aber die Hexe tauchte auf und unterbrach nicht nur meine Bemühungen, sondern auch die Gedanken.

»Ich bin wieder da!« sagte sie und sprach von Black. »Er ist unwichtig gewesen. Ich kann ihn mir holen, aber jetzt sind wir allein. Nur wir beide.«

»Ja!« sagte ich und verzog das Gesicht zu einem kalten Grinsen. »Darauf habe ich mich schon lange gefreut!«

»Freust du dich auch auf mein Messer?« flüsterte sie.

»Versuch es«, erwiderte ich.

Sie nickte nur…

***

Was hinter Suko lag, interessierte ihn nicht. Er hatte nur Augen für den Kutter, der auf dem Meer schaukelte und dabei ein Bild bot, wie es romantischer nicht hätte sein können. Das untergehende Licht der Sonne strahlte ihn flutartig an. Er stand wie in einem Gefängnis aus roter Helligkeit und schien dabei von geisterhaften Flammen umgeben zu sein. Niemand hätte auf den Gedanken kommen können, daß auf diesem Boot der Tod lauerte.

Die Ausfahrt aus dem Hafen war leicht gewesen. Das offene Meer stellte Suko vor Probleme. Mit der Dünung kam er zurecht, aber nicht mit den oft querlaufenden Wellen, die hart gegen sein Boot schlugen, als wollten sie es zertrümmern.

Das Wasser schlug über. Mehrmals schon war Suko von einer kalten Dusche überrascht worden.

Die Spritzer klebten in seinem Gesicht. Er schmeckte das salzige Wasser auf den Lippen. Der Bug teilte die Wellen oder schaufelte sie wie Scherben an den Seiten hoch, bevor sie wieder in sich zusammenfielen.

Zum Glück war der Kahn wasserdicht, und auch der Motor ging nicht aus. Suko konnte weiterfahren und näherte sich dem Ziel auf direktem Kurs.

Der Kutter war nicht weiter herausgefahren. Suko, für den jede Sekunde zählte, kam die Entfernung jedoch weit vor, und er wünschte sich, doppelt so schnell zu sein.

Das Meer war ein einziger wogender Teppich. Auf den Wellenkämmen tanzten schaumige Flocken.

Es war weit, und es war so leer, fast unendlich.

Bis Suko den Kopf sah.

Dank seiner guten Augen hatte er schon beim ersten Hinschauen gesehen, daß sich ein Mensch durch die Wellen kämpfte. Zuerst dachte er an John Sinclair. Beim zweiten Hinschauen, als eine Welle den Schwimmer angehoben hatte, sah Suko, daß es nicht sein Freund war. Aber er kannte den anderen auch.

Im Wasser trieb Josuah Black.

Suko änderte seinen Kurs etwas. Es gehörte einfach zu seinen Pflichten, den Mann aus dem Meer zu holen, denn es war fraglich, ob er es bis zum rettenden Ufer schaffte.

Suko lenkte das Boot auf ihn zu. Auch der Kapitän hatte ihn gesehen. Er besaß noch die Kraft, um ihm mit der rechten Hand zuzuwinken, dann wurde er von einer Woge in das Tal hineingerissen und weitergeschleift.

Im Boot lag kein Rettungsring. Aber ein Notpaddel. Das ergriff Suko, als er glaubte, nah genug an den Schwimmer herangekommen zu sein, und drückte es über Bord.

»Fassen Sie zu!« brüllte er.

Black hatte ihn verstanden. Neben seinem verzerrten Gesicht tauchten die beiden Arme auf, deren Hände nach dem Paddel griffen und es auch zu fassen bekamen.

Zugleich griff Suko nach. Mit einer Hand zerrte er den Mann höher und hievte ihn schließlich in den Kahn hinein. Josuah Black war erschöpft. Er konnte nicht mehr. Er lag auf dem Bauch. Er hustete.

Er spuckte Wasser, und Suko schlug ihm auf den Rücken. Er half ihm auch so weit hoch, daß er ihn drehen konnte. Black hockte auf den Planken und wollte reden, was nicht so einfach war, da er noch immer mit sich selbst zu tun hatte. Völlig erschöpft, aber von einem starken Willen beseelt, hob er den rechten Arm an und wies mit zitternder Hand über Bord.

»Der Kutter… da ist Sinclair. Nicht allein. Die Hexe ist bei ihm. Verdammt, es wird höchste Zeit. Ich habe ihn nicht ganz befreien können. Sie will zuerst sein Blut in den Kelch fließen sehen. Verstehst du das? Sein Blut!«

»Alles klar«, sagte Suko. Er warf einen Blick nach vorn. Auch der Kutter schaukelte. Zwar nicht so stark wie das kleine Boot, aber er hob sich vor Suko in die Höhe, drängte sich wieder zurück, und wenn ihn nicht alles täuschte, dann bewegte sich dort jemand an Deck.

John Sinclair war es nicht.

Das konnte nur die verdammte Hexe sein.

Die Frage war, ob sein Freund noch lebte. Um das herauszufinden, durfte er keine Sekunde mehr verlieren…

***

Den Kelch hatte sie nicht losgelassen und behielt ihn in der linken Hand wie einen kostbaren Schatz.

Ihre rechte Hand mit dem Messer näherte sich meiner Gestalt. Hatte sie beim erstenmal nur mit der Klinge mein Gesicht gestreichelt, so setzte sie die Spitze der kurzen Klinge nun dort an, wo sich der letzte geschlossene Knopf meines Hemdes befand. Nein, sie ritzte die Haut nicht ein. Sie wollte zuerst mein Hemd in Fetzen schneiden, was ihr auch durch einen kleinen Ruck gelang, so daß ein Teil meines Oberkörpers schon freilag, aber nicht die Stelle, an der sich das Kreuz befand.

Sie sah wohl die Kette, stutzte einen Moment und schnitt weiter an meinem Hemd.

Ich hatte die Arme noch nicht frei. Ich hätte sie vielleicht frei bekommen, doch das hätte einfach zu viel Mühe gekostet und auch zu lange gedauert.

Außerdem hätte Alana es nicht zugelassen, und so stellte ich meine Bemühungen ein.

Dann sah sie das Kreuz!

Ich wußte es und beobachtete ihr Gesicht. In den Augen entdeckte ich die Reaktion zuerst. Das Funkeln kam mir nicht freudig erregt vor. Es zeigte den Schrecken, den sie empfand, und sie wich auch einen Schritt zurück.

»Kennst du es?« fragte ich leise.

Die Hexe überlegte. »Wer bist du?«

»John Sinclair!«

»Und wer noch?«

»Der Sohn des Lichts…«

Diese Antwort traf sie. Alana wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie war durcheinander. Die Gefühle zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab, und sie schüttelte auch leicht den Kopf. Mir kam es vor, als wäre ihr dieser Begriff nicht so neu, und sie wiederholte ihn auch flüsternd.

»Du kennst mich?« fragte ich sie.

»Ich hörte von dir. Der Sohn des Lichts… der Dunkle Gral… Avalon… man spricht dort davon. Die Geister der Ritter reden über dich. Richard Löwenherz wurde er genannt und auch als Sohn des Lichts bezeichnet…«

»Das stimmt. Er besaß das Kreuz vor mir. Wie auch ein gewisser Hector de Valois.«

Mit diesem Namen konnte Alana nicht viel anfangen, aber ihr Blick war jetzt mißtrauisch geworden. Zudem hatte sie sich etwas von mir entfernt. Sie stand jetzt leicht geduckt da und schaute mich von der Seite her an, wie jemand, der etwas Bestimmtes erkennen will. In diesen Moment dachte sie nicht daran, mich mit dem Messer zu attackieren.

»Was hat dich hergeführt?« fragte sie flüsternd.

»Du bist der Grund gewesen. Du hast als finstere Banshee genug Unheil angerichtet und genügend Menschen ermordet. Es muß ein Ende haben, Alana, deshalb bin ich hier.«

»Nein«, sagte sie. »Nein, das kannst du nicht schaffen, denn ich bin ebenfalls eine Erbin. Mir gehört der Kelch der Morgan le Fay. Er ist zu einem Teil von mir geworden. Ich liebe ihn. Ich behalte ihn. Ich brauche ihn, denn nur er ist in der Lage, mir das ewige Leben zu geben. Ich will leben. Ich will all die Reiche durchwandern können. Ich will in dieser Welt sein, aber auch in der Welt der Geister. Ich will Avalon sehen können, ich will Morgan le Fay gegenüberstehen. Ich will ihre Kräfte spüren, die ihr der große Merlin mitgegeben hat. Ich will die Stimme des Königs Artus hören. Ich will ihn und seinen Geist sehen. Ich will es erleben, denn ich bin Alana, eine Person, die von den Legenden eigentlich vergessen wurde. Nur die anderen sind in die Bücher der Sagen und Mythen aufgenommen worden. Mich aber hat man nicht gewollt, obwohl mir Morgan le Fay den Hexenkelch gegeben hat. Sie, die über die Feen herrscht, wollte auch die Hexen stark machen, und das durch mich. Und deshalb lasse ich mich nicht von meinem Ziel abbringen.«

Es waren Worte, über die ich keinesfalls lachen konnte. Sie meinte es ernst, so verflucht ernst. Mit einem Blick auf die Messerklinge versuchte sie sich selbst Mut zu machen.

Danach trat sie wieder vor.

Diesmal war ihr Mund zu einem breiten Lächeln verzerrt. Mehr schon ein Grinsen, in dem viel an Wissen steckte. Sie keuchte mir ihren Atem entgegen, und ich hatte es noch nicht geschafft, mich so zu befreien, daß ich mich wehren konnte.

Aber die restlichen Stricke waren trotzdem locker geworden. Ich drehte mich wieder, hob auch die Schultern und stellte fest, daß die linke Seite bereits sehr locker geworden war.

Der Arm ließ sich bewegen. Sogar die Hand, deren Finger ich strecken und dann zur Faust ballen konnte.

»Nein, Sinclair, auch wenn du der Sohn des Lichts bist, ich muß es einfach tun.«

Die Hand mit dem Messer stieß zu!

***

Und ich hatte meinen linken Arm frei und auch die Hand. Da hatte das Schicksal seinen Segen gegeben. Auch wenn mein Arm noch schwer war und sich das Blut gestaut hatte, so bekam ich die Hand trotzdem hoch und schlug unter das rechte Handgelenk der Banshee.

Beinahe hätte mich die Klinge erwischt, doch durch den Treffer war sie aus der Richtung geraten.

Hautnah wischte sei vor meinem Gesicht in die Höhe, und mit dem nächsten Schlag traf ich den Körper der Banshee und schleuderte sie zurück.

Aus ihrem Mund löste sich ein Wutschrei, der sich anhörte wie das Fauchen eines Raubtiers.

Dazwischen hörte ich ein anderes Geräusch. Es war das Tuckern eines Außenborders. Es konnte auch sein, daß ich mir die Laute nur eingebildet hatte, denn ich mußte mich auf die Hexe konzentrieren und zugleich versuchen, noch mehr freizukommen.

Ihre Schönheit wurde von dem Gefühl des Hasses überschwemmt. Plötzlich veränderte sich ihr Gesicht. Ich sah ein zweites, ein geisterhaftes und zugleich ein sehr altes und graues. War das ihre wahre Gestalt? Zeit, darüber nachzudenken, ließ sie mir nicht, denn sie wuchtete sich plötzlich vor.

Das Messer konnte mich nicht verfehlen. Es würde tief in meine Brust rammen, und ich kam noch nicht weg. Vielleicht eine kleine Drehung, doch das war zu wenig.

Und dann hörte ich den Ruf.

»Topar!«

***

Fünf Sekunden Stillstand. Fünf knappe Sekunden, in denen Suko alles richten mußte.

Er war mit seinem kleinen Boot so dicht wie möglich an den Kutter herangefahren, und er hatte auch sehen können, was an Bord passierte, da ihn die Wellenkämme des öfteren in die Höhe gehoben hatten. Als sein Boot wieder gegen den Kutter schrammte, nahm Suko die Gelegenheit wahr. Er sprang in die Höhe und umfaßte mit beiden Händen das Schanzkleid. Noch aus der Bewegung heraus zog er sich in die Höhe. Er sah, wie die Hexe sich in Bewegung setzte, um dem an einen Mast gefesselten John Sinclair ihr Messer in die Brust zu rammen, und es blieb ihm nur eine Chance.

Er aktivierte seinen Stab. Ein Wort reichte aus.

Und diesmal hatte er Glück. Die Hexe gab es in der menschlichen Gestalt und nicht in der feinstofflichen. Aus diesem Grunde gehorchte sie auch den menschlichen Regeln. Nicht nur John Sinclair und der Kapitän wurden durch seinen Ruf zur Bewegungsunfähigkeit verdammt, auch Alana mußte der Magie Tribut zollen.

Sie blieb in der Vorwärtsbewegung stehen. Nicht einmal weit von Suko entfernt. Der aber lag mehr als er stand, und er mußte erst aus dieser Position heraus.

Es kostete Zeit.

Und die verrann…

Plötzlich waren die fünf Sekunden vorbei. Alles lief wieder normal weiter, und Suko hatte es noch nicht geschafft, die Hexe zu entwaffnen. Ihm blieb nur eine Möglichkeit.

Aus dem Stand heraus hechtete er auf die Banshee zu. Sie lief ebenfalls weiter, aber Suko bekam sie trotzdem zu fassen. Mit einer Hand packte er ihren rechten Knöchel und riß sie von den Beinen.

Sie schlug noch zu. Das Messer beschrieb einen Bogen, aber es erreichte John Sinclair nicht. Statt dessen hieb die Spitze in die Planken. Die Aufprallwucht war so stark, daß Alana den gläsernen Kelch nicht mehr halten konnte. Er rutschte ihr aus der Hand und rollte davon…

***

Mir genau vor die Füße!

Das war natürlich die Gelegenheit für mich. Die Fesseln bildeten jetzt das kleinste Hindernis. Die linke Hand hatte ich frei, und ich konnte mich auch so tief bücken, um an den Kelch heranzukommen.

Genau das wollte Alana ebenfalls. Denn sie wußte genau, was das bedeutete.

Ich war schneller. Ihre Hand griff ins Leere, und sie schrie wieder auf wie ein Tier.

Suko stand hinter ihr. Er hatte die Dämonenpeitsche gezogen und den Kreis geschlagen. Die drei Riemen hingen wie tote Schlangenkörper aus der Öffnung hervor.

»Nicht!« rief ich ihm zu. »Ich mache das!«

»Wie du willst!«

Die Banshee kroch zurück. Ohne Kelch war sie ein Nichts. Den hielt ich jetzt fest. Es war mir in den letzten Sekunden auch gelungen, die rechte Hand frei zu bekommen. So konnte ich an mein Kreuz gelangen, denn das war wichtig.

In einer Hand hielt ich den Kelch, in der anderen das Kreuz. Es hing schon nicht mehr vor meiner Brust.

Alana kniete. Den Blick hielt sie nach oben gerichtet. Sie wollte sehen, was ich tat.

»Schau genau hin!« flüsterte ich ihr zu. »Sie hin, um dann zu merken, wie schwach du bist. Der Sohn des Lichts ist geboren, um die Mächte der Dunkelheit zu zerstören. So wie jetzt!«

Ich ließ das Kreuz fallen.

Es landete im Kelch!

Ich hatte vorgehabt, die Formel zu sprechen, das war nicht mehr nötig.

Plötzlich waren die Kräfte des Kreuzes frei, und sie begannen, die anderen zu bekämpfen…

***

Keiner von uns brauchte einzugreifen. Das Licht jagte aus dem Kelch hervor. Es war wie eine riesige Glocke, die sich über dem Kutter spannte. Zitternd, von Blitzen durchzuckt und mit einer gewaltigen Kraft ausgestattet, die wie ein Sog wirkte, dem Alana nichts entgegenzusetzen hatte.

Sie wurde von diesem Sog erfaßt und verlor sehr schnell den Boden unter den Füßen. Es riß sie in die Höhe. Sie trieb hinein in das weiße Licht, in dem sie sich abmalte wie ein Gespenst, das allerdings nicht mehr in dieser Form blieb.

Das Licht zerstörte die Gestalt der schrecklichen Banshee. Wir erlebten und sie durchlitt die Stufen jetzt in umgekehrter Reihenfolge. Sie hatte sich vorgenommen, den Tod zu überwinden und demnach auch das Altern. Das Blut unschuldiger Menschen in Verbindung mit dem Kelch hatte dafür Sorge getragen, doch das war jetzt vorbei. All die Vorgänge, durch die sie über so lange Zeit hatte existieren können, liefen nun rückwärts ab. Die Jugend wollte sie nicht mehr. Wir sahen, wie sie alterte, wie es rapide mit ihr abwärtsging. Sie sah schrecklich aus. Plötzlich zerfiel ihr Gesicht, nachdem es graugrün geworden war und an getrockneten Seetang erinnerte. Überall sahen wir Wunden. Daraus rann eine dicke Flüssigkeit hervor, die vielleicht einmal das Blut zahlreicher unschuldiger Menschen gewesen war, jetzt aber ebenfalls grünlich und auch leicht bräunlich schimmerte.

Von ihrer Schönheit blieb nichts mehr übrig. Sie wurde zu einem alten, klumpigen Wrack und verbrannte in der Helligkeit er magischen Strahlen.

Schwer prallte sie auf die Planken zurück, und zugleich fiel auch mein Kreuz zu Boden. Es hatte keinen Halt mehr gehabt, denn der Kelch der Morgan le Fay war zerbrochen. Wie auch das Kreuz lagen die Scherben vor meinen Füßen.

Suko ging auf die Reste der Hexe zu. Es waren wirklich nur feuchte, klumpige Reste, über die der erste Schatten der Dämmerung fiel…

***

Wir hatten das Zeug dem Meer übergeben und auch die Scherben des Kelchs.

Josuah Black konnte es nicht fassen, mit dem Leben davongekommen zu sein. Er hatte bereits damit abgeschlossen. Doch er war wieder soweit fit, daß er den Kutter zurück in den Hafen steuern konnte. Den Kahn mit dem Außenborder hatten wir zurückgelassen.

Die Menschen erwarteten uns. Bevor einer von uns das Wort ergreifen konnte, hörten wir, daß die Kinder wieder bei ihnen waren. Alana hatte sie in der Höhle versteckt gehalten, die wir schon kannten. Sie hatten sich dort befreien können.

Josuah Black übernahm das Wort. Er sprach davon, daß es die Hexe nicht mehr gab, und daß diese Tatsache uns zu verdanken war. Wir hörten gar nicht hin, sondern gingen, um Alan Friedman zu holen, der aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht und noch ziemlich benommen war. Die anderen beiden Männer lagen noch im tiefen Schlaf.

»Ist alles in Ordnung?« flüsterte Friedman, als er uns sah.

»Ja!« bestätigte ich. »Es ist alles okay…«
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